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Zur Geschichte


Nach dem vorgeblichen Tod seines Sohnes will der Große Herr den Widerstand zerschmettern. Im Geheimen plagt ihn vieles, der Verbleib von David und ein Geist aus der Vergangenheit, der wieder erscheint. Im Schutz der aufständischen Sinarin gelangen Leander, Naria und Erra zu neuen Kräften, während Arren sich ihnen unaufhaltsam nähert.


Inia, der unsterbliche Blinde, gibt nicht auf, Leander zu jagen. Er holt sich Hilfe bei der gefährlichsten Frau der Welt, Rila Shenzrash, die sich um den mächtigen Blinden Sorgen macht. Noch nie hatte er sich so besessen gezeigt. Dalion, der tätowierte Vollstrecker, sorgt im Namen des Großen Herrn für Ruhe in der Hafenstadt Merkala, die von einer geheimnisvollen Mordserie geplagt wird. Helden und Monster, die der Vergangenheit nicht entkommen können. Und deren Schicksale ineinander verwoben sind.





Der Autor
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Johannes Schellhorn stammt aus Innsbruck und studierte Filmschnitt an der Filmakademie Wien. Er ist Mitglied der AEA – Austrian Editors Association und als Filmeditor und Autor tätig. Er lebt und arbeitet in Deutschland und Österreich. Weitere Informationen zum Autor und seinem Werk unter


www.elementares.at


www.editors.at/mitglieder/johannes-schellhorn




Für Meinhard


Ich hätte dir die Geschichte gern zu Ende erzählt




VORWORT


Das Buch, das Sie gerade in Händen halten, ist der zweite Teil einer vierteiligen Reihe. Sollten Sie den ersten Teil Elementares I Begegnung noch nicht gelesen haben, wird auf den folgenden Seiten ein Überblick der wichtigsten Geschehnisse gegeben, damit Sie in den zweiten Teil direkt einsteigen können. Um Sie aber von Anfang an in die Welt, die mir über die Jahre lieb und teuer geworden ist, vollständig einzutauchen zu lassen, empfehle ich Ihnen, den ersten Teil vorab zu lesen. Eine kleine Warnung an dieser Stelle also: Die nächsten Seiten werden vieles verraten.


Allen Leserinnen und Lesern hingegen, die schon so lange auf die Fortsetzung der Tetralogie gewartet haben, mögen die kommenden Seiten dagegen eine kleine Auffrischung bieten.


Der erste Teil hat das dunkelste Kapitel im Werdegang unserer Heldinnen und Helden beschrieben. Grausames ist ihnen widerfahren und hat sie geprägt. Wie wird der Weg von Leander, Naria, Erra und Arren weiter verlaufen?


In diesem Sinne wünsche ich Ihnen viele spannende Lesestunden mit Elementares II Verbindung.




NEVALONAR
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Aus den Wahren Worten, Schriftrolle, datiert um 734 nach Anbeginn der Zeit, Archiv von Alkála:


Die Welt heißt Nevalonar, ihr Name besteht aus den vier Elementen. „Ne“ ist Erde und gestaltet den Boden, auf dem wir gehen. „Va“ ist Wasser, das durch die Welt und durch unsere Adern strömt. „Lon“ ist Luft: Sie bewegt alles und hält den weiten Himmel. „Ar“ ist Feuer, das wärmt und alles verändert, was einen Neubeginn braucht. Menschen sind Teil von Nevalonar. Sie tragen das reine Leben und den klaren Verstand in sich, um über ihre Nachkommen hinweg die Zeit zu überdauern. Suratek sind ebenso Teil von Nevalonar und tragen als stolze Raubtiere mit spitzen Zähnen die Kraft in sich, ihr Leben zu verlängern und ihre Zeit auf Nevalonar zu bestimmen. Auch Elementares sind Teil von Nevalonar und tragen die Kraft der Elemente in sich, um ihre zeitlose Seele mit Nevalonar zu verbinden. Gemeinsam bevölkern die drei Arten Nevalonar und vermehren sich untereinander.


Aus den Samen ihrer Liebe entstehen Kinder, die wiederum einer der drei Arten angehören. Es spielt keine Rolle, ob die Eltern der gleichen Art abstammen: Die Kinder können Menschen, Suratek oder Elementares sein. Bei den Suratek oder den Menschen ist bei der Geburt schon klar, was sie sind. Bei den Elementares ist deren Gabe erst im Alter von zehn bis zwölf Jahren ersichtlich. Davor sind sie von Menschen nicht zu unterscheiden.




DER GROSSE HERR
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Begriffserklärung für alle vom Großen Herrn errichteten Schulen, seit dem Jahr 3492 nach Anbeginn der Zeit:


Der Große Herr hat uns stark gemacht. Vor ihm herrschten Elementares als Könige über die Welt und bezeichneten uns Menschen und Suratek als schwach. Elementares sind gefährlich, denn sie sind für viele Naturkatastrophen verantwortlich. Seit zehn Jahren besteht schon unsere Zeit des Friedens. Unter dem Großen Herrn sind wir in allen acht Kontinenten vereint. Die alten Könige und Unterdrücker wurden ihrer gerechten Strafe zugeführt. Doch der Feind schläft nicht. Die Sinarin zerstören Besserungsanstalten und entführen junge Elementares, die sich auf dem Weg der Wiedereingliederung in unsere Gesellschaft befunden hatten, und die Kurtek sind blutrünstige Zerstörer. Unser Friede darf nicht beschädigt werden. Bleibt wachsam!




WAS BISHER GESCHAH


Der junge Erdelementar Leander Sula und sein Freund Tomas Athol, ein Wasserelementar, lebten friedlich in einem Fischerdorf in Kal und verbargen ihre Kräfte, bis ein Unfall ihr Leben veränderte. Daraufhin wurden sie zum Block gebracht, dem größten Gefängnis für Elementares unter der Herrschaft des Großen Herrn. Sie konnten aus ihrer fahrbaren Zelle ausbrechen, aber ihr Glück währte nur kurz: in der Hektik verloren sie einander aus den Augen und Leander wurde wieder gefasst. Inia, ein uralter, blinder Erdelementar und Suratek zugleich, kostete bei Leanders Verhör dessen Blut und erbebte von der unglaublichen Macht, die in dem Jungen schlummerte. Nach Absprache mit dem Großen Herrn ließ er ihn foltern, um seinen Geist zu brechen und ihn unter Kontrolle zu bekommen. Er tötete Leanders Mutter Sara vor den Augen ihres Sohnes. Unterdessen versuchte Tomas mit Hilfe der Widerstandsorganisation Sinarin in den Block einzudringen. Beinahe war ihm die Befreiungsaktion geglückt, aber Inia stellte sich ihm in den Weg.


Leander wollte daraufhin Selbstmord begehen, doch selbst dieser Ausweg blieb ihm verwehrt und er wachte wieder in seiner Zelle auf. An seinem seelischen Tiefpunkt angelangt, gelang ihm das Unglaubliche: Leanders Macht durchbrach die metallenen Mauern des Blocks, die ihn so lang von seinem Element getrennt hatten, und er befreite sich aus dem Gefängnis. Im Zweikampf verwundete er Inia im Gesicht und wurde von den Sinarin gerettet. Inias Faszination gegenüber Leanders Macht steigerte sich so sehr, dass er seine Position als Direktor des Blocks aufgab, um nach Leander zu suchen.


Die Wasserelementarin Naria war sich auf der fernen Bäreninsel im Nordmeer, einem nur von Wasserelementares bewohnten Eiland, der Herrschaft des Großen Herrn nicht bewusst. Sie wollte die geisterhaften Warnungen des Sees Arq verstehen: Erneut sollte eine gigantische Welle kommen und die Insel verschlingen, doch diesmal würde Naria die überrollende Welle nicht aufhalten können. Als Expeditionsschiffe des Großen Herrn unter der Leitung von Kapitänin Kiala Zorin die Bäreninsel besuchten, war das Staunen groß. Noch nie hatten die Bewohner Menschen oder Suratek gesehen. Nach einem scheinbar friedlichen Zusammentreffen kam es auf Befehl des Großen Herrn zur Auslöschung der gesamten Inselbevölkerung. Narias Freund Atuan brachte die Kinder der Bäreninsel mit einem Schiff in Sicherheit. Naria stürzte sich in den Kampf und zerstörte zwei Expeditionsschiffe mit ihrer unglaublichen Macht, wurde aber von einem Betäubungspfeil getroffen. Sie stürzte von den Klippen der Bäreninsel, ohne ihr Element kontrollieren zu können. Schwer verwundet zog Kiala mit der restlichen Besatzung weiter in Richtung Norden, nicht wissend, dass Naria überlebt hatte und wieder an Land gespült wurde. Eine Gruppe Sinarin, die den Expeditionsschiffen gefolgt war, konnte Naria vor den kalten Fängen des Winters retten, der sich über ihre leere Heimat legte.


Erra fristete in der marmornen Festung Bóthá auf Kontinent Soa ihr Dasein. Anstaltsleiter Yorik Noan untersuchte die junge Luftelementarin auf die Wirkung verschiedener Gifte. Das Besondere an ihr war, dass sie bisher alles überlebt hatte, woran andere schon längst gestorben waren. Zudem entwickelte ihr Körper eine immer stärkere Immunität gegen das Betäubungsgift Tratula, durch dessen Wirkung Elementares für einen gewissen Zeitraum ihr Element nicht beherrschen und normalerweise unter Kontrolle gehalten werden können. Yorik war wie besessen von Erra, was seiner Kollegin Lisa zu denken gab. Erra hingegen empfand nur Hass auf Yorik und wollte Rache, ein Drang, der nur durch ihren Freund und Leidensgenossen Lu geschwächt wurde, den sie wie einen kleinen Bruder liebte. Nachdem ein halsbrecherischer Fluchtversuch der beiden gescheitert war, vergiftete Yorik Lu mit einem tödlichen Serum. Lisa rächte sich dafür an Yorik, da der Junge ihr Patient gewesen war, und schrieb eine Nachricht an den Großen Herrn, um diesen über die Sabotage in Kenntnis zu setzen. Als Erra für den Fluchtversuch bestraft werden sollte, ließ die ohnehin schon hohe Dosis an Tratulagift in ihrem Körper nach, sodass sie ihr Element wieder beherrschte. Sie konnte einen Wärter töten, die Flucht gelang ihr aber nicht. Yorik sah sich gezwungen, sie hinrichten zu lassen. Im entscheidenden Moment aber überraschten die Sinarin unter der Führung von Artok den Anstaltsleiter, konnten Erra befreien und die Festung zerstören.


Der Feuerelementar Arren, ein junger, berüchtigter Auftragsmörder, fragte sich in einem Sondergefängnis in der Welthauptstadt Alkála auf Kontinent Karinta, wieso er verhaftet worden war. Seiner Betreuerin Zira gelang es nur selten, Kontakt zum zerrütteten Geist des Jungen herzustellen. Auf der einen Seite war Arren ein wahnsinniger, blutrünstiger Mörder, auf der anderen Seite ein verletzter, verzweifelter Junge. Die Stimme in seinem Kopf drängte ihn, sich an die Gründe seiner Verhaftung zu erinnern, damit sich beide Seiten seines Geistes wieder vereinen konnten. Nach erstem Zögern war er bereit, sich zu erinnern. Sein trauriges Leben als Waise bestand aus Missbrauch und Gewalt, und sein Geist spaltete sich, als Barosh, sein Mentor und Liebhaber, Selbstmord beging. In der darauffolgenden Raserei, bei der ein ganzes Dorf beinahe in Flammen aufgegangen wäre, wurde Arren überwältigt. Die Trauer um Barosh ließ Arrens wahnsinnige Seite verstummen. In diesem verletzlichen Zustand sollte ihm ein besonderes Geschäft unterbreitet werden.


Der Große Herr, Karran Sartak, hatte mit seinen Entscheidungen das Leben der Kinder beeinflusst und schmiedete einen Plan. Er gab Arren den Auftrag, Leander und Erra zu jagen. Als Belohnung versprach er dem Jungen etwas Wertvolleres als Freiheit oder Geld: den Namen von Arrens Eltern. Zum Schluss der Geschichte erlitt Karran aber einen Schicksalsschlag: Sein Sohn David verschwand spurlos und gestand in einem Abschiedsbrief, ein Feuerelementar zu sein.


Leander, Naria und Erra begegneten einander im Lager der Sinarin und schlossen sich dem Widerstand an. Arren verließ Alkála und begann die Jagd nach Leander und Erra.




PROLOG - DER SCHLÄCHTER


Die Kälte war beißend, anders konnte die junge Wasserelementarin es einfach nicht beschreiben. Sie sah sich auf der Straße um. Die prunkvolle Stadt Oloktat lag seit Tagen unter einem dichten Schneetreiben. Die Leute waren in dicke Mäntel und feste Schuhe gekleidet. Geschäftig gingen sie an den noblen, reichverzierten Häuserzeilen vorbei. In Kapuze und einem warmen, dunkelblauen Gewand fiel die Wasserelementarin zwischen den anderen Leuten nicht auf. Zunächst empfand sie Wehmut: Es war ein schönes Leben in dieser Stadt gewesen, bevor der Große Herr gekommen war. Langsam ließ sie den Blick über die Menge schweifen. Wie viele von ihnen folgten dem Großen Herrn wirklich? Wie viele spielten nur mit? Wie viele von ihnen waren tatsächlich der Meinung, dass Elementares für das Übel auf der Welt verantwortlich seien? Wie viele hatten mit dem Finger auf ihresgleichen gezeigt?


Die allzeit präsenten Wachen bemerkten sie nicht, zumindest noch nicht. Es waren weitaus mehr als gedacht. Das konnte nicht gut enden, so viel war ihr klar, also musste sie schnell sein. Sie ließ sich die Aufregung nicht anmerken und richtete ihre Hände auf die Erde. Das Eis auf der Straße löste sich langsam vom Boden und begann zu schweben. Winzige Kristalle, Splitter gefrorenen Wassers und kleine Überreste von Schnee stiegen langsam empor. Ein wohliges Gefühl überkam die Wasserelementarin. Die Herrschaft des Großen Herrn hatte schon viel zu lang angedauert. Sie blickte sich ein letztes Mal um. Leute gingen an ihr vorbei, Männer, Frauen, Kinder. Sie verspürte keine Reue. Menschen waren einfach scheußlich.


Die spitzen Kristalle wirbelten um die Elementarin und fraßen sich explosionsartig durch alle Personen in ihrem Umfeld. Blitzschnell durchbohrten sie Haut, Fleisch und Knochen der Leute. So rasch der Anschlag geschah, war er auch schon wieder vorbei. Die blutigen Kristalle zerstoben zu winzigen Tröpfchen und verloren sich in der Luft. Die Wasserelementarin stand im Zentrum eines kreisrunden Feldes aus Leichen. Die Wachen schossen sofort, die Attentäterin hatte keine Chance auszuweichen. Ein Pfeil bohrte sich tief in ihr rechtes Bein, ein zweiter traf sie in der linken Schulter.


„Schwestern, Brüder, helft mir!“, rief sie, während die Wachen mit gezogenen Schwertern auf sie zu rannten. Ein Suratek sprang aus der Menge und rammte die Wachen zur Seite. Er zückte sein Schwert, schlug einer Wachfrau die Hand ab und durchbohrte den Hals eines Wachmanns.


„Ihr verfluchten Mörder!“, schrie ein Mann aus der panischen Menge. Die verwundete Attentäterin war mittlerweile in die Knie gegangen und hob trotz der schlimmen Schmerzen den gesunden Arm. Das Blut der Opfer flog in die Luft und klatschte gegen eine strahlend weiße Häuserfassade. Das Zeichen der Kurtek war auf die Wand geschmiert.
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„Gestern wurden zehn Elementares und dreiundzwanzig Suratek im Gefängnis von Oloktat hingerichtet, weil sie sich gegen den Großen Herrn gestellt haben. Wir werden nicht ruhen, bis die Menschen ihrer Macht enthoben werden!“, schrie sie mit aller Kraft. „Elementares und Suratek von Oloktat! Kämpft mit uns! Schließt euch uns an!“ Drei weitere Kurtek tauchten auf und griffen die Wachen an.


„Verrecken sollt ihr, ihr Monster!“, brüllte der Mann, löste sich aus der Menge und trat auf die Attentäterin ein.


„Bleibt zurück!“, schrie eine der Wachen aus der kämpfenden Menge.


Der Mann aber hörte nicht. Einige wollten sich ihm anschließen, aber bevor sie ebenfalls Hand an die Attentäterin legen konnten, durchbohrte ein Speer aus Blut und Eis den Körper des Mannes.


„Wir werden kämpfen, bis niemand mehr steht“, zischte die Elementarin und riss den Pfeil aus ihrem Bein. Ein erneuter Angriff blieb ihr jedoch versagt: Ein Betäubungspfeil bohrte sich in ihre Seite. Das Gift breitete sich rasch aus und ihre elementare Kraft erlosch. Eine große Truppe Elitesoldaten näherte sich dem Platz.


Die Elementarin war fassungslos. Elitesoldaten in der Stadt? Und gleich so viele? Plötzlich erfüllten drei Lichtblitze den Platz. Laut donnerten die Explosionen über Oloktat. Als sich der Staub legte, wurde das Ausmaß der Verwüstung sichtbar: Überall lagen Tote, der Geruch von Blut war allgegenwärtig, Kinder weinten, Frauen schrien, Männer stöhnten. Die Elitesoldaten inspizierten das Schlachtfeld, doch fehlte von der Attentäterin und ihren Mitstreitern jede Spur. Die Sonne lugte zwischen den grauen Wolken hervor und erwärmte diese furchtbare Szene. Das blutige Zeichen an der Wand strahlte im Sonnenlicht.


„Dass wir euch mit Sprengstoff da herausholen mussten, war nicht abgemacht, verdammt noch mal!“, schimpfte der Gruppenführer. In einer Höhle, versteckt in einem Buchenwald unweit von Oloktat, ruhten sich die Kurtek nach dem Anschlag kurz aus.


„Herr Zugul wird nicht zufrieden sein. Der Sprengstoff war teuer.“


„Niemand von uns hat mit Elitesoldaten gerechnet!“, gab die Attentäterin zurück, während sie verarztet wurde. „Hast du das gesehen? Das waren sicher dreißig Leute! Das habe ich noch nie erlebt.“


„Wie kommt es, dass sie so aufrüsten?“, fragte der Suratek, der ihr als erster zu Hilfe gekommen war.


Mit bedauerndem, ernstem Blick sah der Gruppenführer sie alle an. „Der Sohn des Großen Herrn, David Sartak, wurde ermordet.“ Alle rissen ungläubig die Augen auf.


Ihr Anführer nickte düster. „Die Maßnahmen haben wir heute gesehen: ein verstärktes Aufgebot an Elitesoldaten in Städten. Natürlich wird der Widerstand dafür verantwortlich gemacht. Die Nachricht ist noch sehr neu. Wahrscheinlich kommt in den nächsten Tagen eine offizielle Ansprache, dann weiß es die ganze Welt. Wie wir unsere Botschaften dann noch verbreiten wollen, weiß ich nicht.“


Bedrückt sahen sie sich an. Keiner konnte etwas sagen.


„Wie steht es um deine Wunden? Kannst du schon wieder gehen?“, fragte der Anführer die Attentäterin.


„Wenn ihr mich stützt, werde ich es schaffen. Das Gift wird nicht mehr lang wirken, dann sollten meine Wunden wieder schneller verheilen.“


„Gut. Dann ziehen wir uns in unseren Unterschlupf zurück. Außerdem möchte ich unseren Gefangenen nicht unnötig lang allein lassen.“


„Glaubst du, er macht auf sich aufmerksam?“, fragte die Attentäterin besorgt nach, doch der Gruppenführer schüttelte den Kopf.


„Ich glaube kaum, dass ihn jemand hören wird. Trotzdem sollten wir ihn besser loswerden.“


Dass der Gefangene nicht auf sich aufmerksam machen konnte, war dem Unterschlupf zu verdanken, der einsam und verlassen zwischen den umliegenden Dörfern um Oloktat lag. Das Haus war groß und stattlich, doch der Zahn der Zeit hatte schon lange daran genagt. Viele Jahre hatte niemand darin gelebt. Geistergeschichten rankten sich um das Haus wie Efeu um Ruinen, und die Leute, die in der Umgebung lebten, hatten regelrecht Angst davor. Der einstmals gepflegte Garten hatte sich in einen dichten Wald verwandelt, der das Gemäuer umschlang und immer weniger davon sichtbar werden ließ. Ein mannshoher Wall aus aufeinander gestapelten Steinen, hinter Gestrüpp versteckt, umgab es. Die alte Straße, die zu dem Haus führte, war verfallen und von Wurzeln aufgerissen. Niemand kam auch nur in die Nähe des Hauses. Der von Erdlöchern durchsetzte Boden unter dem Haus stellte eine zu große Gefahr dar. Bräche einer der Stützbalken, hätten selbst die soliden Mauern keinen Halt mehr und das ganze Gebäude würde wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen. Somit durfte es weiterhin stehen und auf sein Ende warten, von allen gemieden und gefürchtet.


Das war nur von Vorteil für die Kurtek, die nun hineinschlichen. Erschöpft ließen sie sich in den Räumlichkeiten nieder, in sicherer Entfernung zu den gefährlichen Löchern im Fußboden. Die Wasserelementarin konnte ihr Element inzwischen wieder beherrschen und machte sich daran, ihre verarzteten Wunden zu verschließen.


„Ich sehe nach unserem Gefangenen“, sagte der Anführer. „Zeit, sich von Altlasten zu befreien.“


„Du wirst ihn töten?“


„Ja. Wir Suratek können uns auf ein Festmahl freuen. Für unsere elementare Schwester müssen wir uns etwas anderes überlegen.“


„Danke, keinen Appetit“, sagte die Elementarin, ohne aufzublicken.


Die anderen lachten verhalten und der Anführer ging über die alte Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Der Gefangene, ein junger, dünner Mann, stand an einer Wand, an Händen und Füßen gekettet, mit einem fransigen Sack über dem Kopf. Die Lumpen an seinem Körper waren voll ausgetrockneter, brauner Blutflecken.


„Unsere Wege werden sich nun trennen, fürchte ich“, begann der Suratek und schloss die Tür hinter sich.


„Wird auch Zeit, dass ihr mich freilasst“, klang die Stimme unter dem Sack.


Der Gruppenführer schüttelte den Kopf. „Bedaure, aber von freilassen kann nicht die Rede sein.“ Er trat vor und bleckte seine spitzen Zähne. „Du riechst so gut“, murmelte er, wobei er seinen Appetit nicht unterdrücken konnte.


Der Gefangene erwiderte nichts. Der Suratek zückte ein kleines Messer.


„Zapfst du mich schon wieder an?“, fragte der Gefangene seufzend.


Der Gruppenführer lächelte. „Der Geschmack von Blut ist tausendmal intensiver als der von Fleisch. Ich verspreche dir, diesmal wird es das letzte Mal sein.“ Die Nase des Suratek war nur mehr eine Haaresbreite vom Hals des Gefangenen entfernt und er versetzte ihm einen kleinen Schnitt am mit Narben und Bissspuren übersäten Arm. Blut tropfte zu Boden.


„Ein letztes Mal, bevor ich dich ausbluten lasse. Gleich ist es vorbei.“ Vorsichtig leckte der Suratek an der Wunde und schloss genüsslich die Augen. „Meine Gruppe hat eine Belohnung verdient. Das wird ein Festmahl.“ Er nahm einen Eimer, der neben dem Gefangenen stand und legte das Messer an die Kehle.


„Pass auf, dass du nicht an mir erstickst“, lachte der Gefangene.


Der Suratek hielt stirnrunzelnd inne. „Was?“


Die Gruppe vernahm ein lautes Poltern aus dem Schlafzimmer. Die Balken stöhnten, und Staub rieselte von den Decken in die Löcher im Fußboden. Alarmiert duckten sie sich.


„Verdammt! Was war das?“, zischte die Elementarin. Der Gruppenführer schrie vor Schmerzen. Schnell begaben sie sich hinauf ins Schlafzimmer.


Den blutenden Stumpf seines linken Arms fest umklammernd, starrte der Suratek den Gefangenen an. Klirrend zersplitterten die Ketten, der junge Mann nahm den Sack vom Kopf und reckte sich.


„Endlich funktioniert es wieder einigermaßen.“ In aller Ruhe bückte er sich zum Messer, das neben dem abgetrennten Arm lag. „Das nehme ich als Andenken mit“, sagte er, steckte die Waffe ein und kickte den Arm mit dem Fuß weg. Die Tür flog auf und die Wasserelementarin rannte zu ihrem schwer verletzten Gruppenführer. Die anderen wagten sich nicht in den Raum. Ein Gebilde wuchs aus dem Rücken des Gefangenen, groß und rot.


„Zeit, das Festmahl zu servieren“, zischte der Gefangene grinsend. Der Kampf war kurz und brutal, das Gebilde an seinem Rücken schlug erbarmungslos zu. Kurz darauf lagen die Kurtek im Zimmer verstreut und pressten ihre Wunden zu.


„Ah, das hat gutgetan“, sagte der Schlächter munter und verließ das Zimmer, in dem er so lang eingesperrt gewesen war. Das Gebilde auf seinem Rücken war wieder verschwunden.


„Verdammt, was bist du!“, presste die Elementarin hervor. Aus ihren Augen schrie Entsetzen.


Der Schlächter grinste. „Ich bin anders, ganz einfach.“ Damit lief er hinunter und durchwühlte die Sachen der Gruppe. Als er einen ledernen Weinschlauch fand, öffnete er ihn und nippte daran. Wasser. Frisches, klares Wasser. Gierig trank er, und als er absetzte, musste er lachen, während ihm gleichzeitig Tränen in die Augen traten. Rasch entledigte er sich seiner schmutzigen, blutdurchtränkten Lumpen, wusch mit dem Rest aus dem Schlauch das Blut von Gesicht und Körper. Kurz darauf hatte er saubere Kleidung gefunden und zog sich summend an. Unter Stöhnen und Ächzen versuchten die Kurtek währenddessen, sich aufzurichten, doch es gelang ihnen nicht.


„Verflucht nochmal! Du Monster! Du hast uns zu Krüppeln gemacht! Warum lässt du uns am Leben?“, schrie der Gruppenführer.


Der Schlächter fand einen Umhang und etwas Nahrung. Prüfend sah er sich um und machte einen äußerst morschen Balken ausfindig. „Wer sagt, dass ich euch am Leben lasse?“, rief er hinauf.


Ein freundliches Lächeln huschte über sein Gesicht, er holte aus und trat mit dem Fuß gegen das Holz. Der Balken knickte ein, das Gemäuer ächzte unheilvoll. Schnell rannte der Schlächter aus dem Haus. Die Wände neigten sich langsam, der Reihe nach brachen die Decken durch und der Fußboden zerbarst unter dem Druck. Das riesige Erdloch unter dem Haus glich dem geöffneten Schlund eines Monsters. Der Reihe nach kippten die Wände hinein. Die Kurtek, die tagsüber noch einen Anschlag auf die Stadt Oloktat verübt hatten, stürzten in die Tiefe. Eine Weile noch konnte der Schlächter in dem Ächzen und Stöhnen des in sich zusammenfallenden Hauses ihre Schreie hören. Nachdem sich der Lärm gelegt hatte, herrschte Totenstille. Trotz des schrecklichen Vorfalls wirkte es, als würde die Natur aufatmen, jetzt, da es das verfluchte Haus nicht mehr gab. Lächelnd verließ der Schlächter den vormals düsteren Ort.
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Es war so dunkel, dass Leander nichts sehen konnte. Nur der Wind sang mit hohler Stimme ein trauriges Lied. Dann erschien ein Licht über ihm durch ein Fenster. Angst befiel den Jungen. Er befand sich im kreisrunden Raum des Blocks. Leander konnte die Gravuren in den metallenen Wänden des berüchtigten Gefängnisses erkennen, aus denen sein Verstand das Bild eines gewaltigen Gebirges machte. Leander glaubte sein Element zum Greifen nahe, aber das Metall schnitt ihn davon ab. Schlagartig kamen die Kopfschmerzen zurück, sein Geist schrie auf. Es wurde eiskalt. Leander versuchte zu fliehen, suchte einen Ausweg aus diesem schrecklichen Raum. Seine Mutter erschien aus dem Nichts und der Junge lief erleichtert auf sie zu. Er hielt inne, als er ihre toten Augen sah. Ihre Haut war wächsern, eine blutige Wunde klaffte an ihrem Hals. Schon verschwand sie wieder. Leander war allein in der Zelle. Ein unheimliches Grollen erfüllte den Raum. Der Blinde kam näher.


„Leander …“ Inias tiefe Stimme hallte durch den Raum. Trotz der steigenden Panik machte sich in Leander die Gewissheit breit, dass er diesen Traum schon öfters gehabt hatte. Und immer tauchte darin Inia auf. Aber es war nur ein Traum. Er musste nur noch aufwachen.


„Leander …“ Die Umrisse der Tür waren zwischen den Einkerbungen zu sehen. Bevor sich Leander dem Ausgang nähern konnte, trat Inia, der Blinde, ein. Das dunkle, lange Haar bewegte sich schwach, das schmale, bärtige Gesicht verzog keine Miene. Die Augen waren wie immer hinter einer Brille mit kreisrunden, dunklen Gläsern versteckt. Die schwarze Kleidung und der lange Mantel verwandelten Inia in einen finsteren Schatten, der sogar das Licht, das durch das Fenster kam, verschluckte. Der Raum löste sich auf und die beiden standen einander gegenüber, im nebligen Nichts.


„Leander …“, sagte Inia ein drittes Mal und kam näher.


Es ist nur ein Traum, versuchte Leander sich ins Bewusstsein zu rufen. Nur ein Traum!


Inias Hände umschlangen seinen Hals und drückten zu.


Aufwachen!


Die schwarzen Brillengläser starrten auf ihn herab. Langsam zeigte sich die Wunde an Inias Wange, die Leander ihm auf der Flucht zugefügt hatte. Seine spitzen Zähne waren durch das aufgerissene Fleisch sichtbar. Inia runzelte die Stirn.


„Was bist du?“, hallte Inias Stimme durch den kreisrunden Raum.


Leander riss endlich die Augen auf.


Kleine Flammen züngelten in der Finsternis, die Stille der Nacht lag über dem Lager. Leander atmete tief durch. Er war nicht mehr im Block. Inia war nicht hier. Als er sich wieder gesammelt hatte, warf er ein paar Äste ins Lagerfeuer, hüllte sich in seine Decke und sah zu, wie das Feuer das Holz langsam verschlang. Zum Glück hatte er nicht geschwitzt und seine warme Kleidung war trocken geblieben. Sein dünner, immer noch von der Zeit im Block gezeichneter Körper kühlte schnell aus. Eine eisige Brise wehte über sein kurzes, dunkelbraunes Haar und er zog die Decke über seinen Kopf wie eine Kapuze. Sie musste ihm vorher beim Einnicken her-untergerutscht sein, erst jetzt bemerkte er, wie kalt seine Ohren waren. Wie gern hätte er seine Weste aus Schafswolle bei sich gehabt, oder die warme Mütze, die seine Mutter ihm gestrickt hatte. Die braunen Augen des Jungen schimmerten im Schein der Flammen, während er seinen Gedanken nachhing. Rund um das Feuer hockten die anderen Mitglieder der Sinarin, in kleinen Unterständen aus festem Schnee und Eis, eingehüllt in warme Kleidung. Im Gegensatz zu Leander schliefen sie friedlich. Die Zelte hatten sie nicht aufgestellt. Unsicher betrachtete der Junge weiterhin die Flammen. Der Albtraum war heftiger gewesen als sonst. Es war unheimlich, wie intensiv er Inia hatte spüren können. Ängstlich berührte er seinen Hals. Tatsächlich, er schmerzte ein wenig, als ob Inia ihn nicht nur im Traum gewürgt hätte. Leander schluckte nervös.
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Am nächsten Tag verbarg sich der Horizont hinter einer grauen Wand. Weiße Frostkristalle überzogen Gräser, Moos und Erde, viele Tiere waren schon in tiefen Schlaf gesunken, der Winter hatte sein kaltes Gesicht über das weite Nordland des Kontinents Karinta gelegt. Mitten im Nirgendwo wanderte die große Sinaringruppe aus 100 Leuten immer weiter in Richtung Nordosten. Die Nachhut bestand aus zwei Wasserelementares und zwei Luftelementares, die mit von ihnen erschaffenen Schneegestöbern ihre Spuren verwischten. Niemand unterhielt sich, nach vierzehn Tagen Wanderung waren alle zu erschöpft, um zu sprechen. Konzentriert stapfte Erra durch den Schnee. Unsicher blickten ihre grünen Augen über das weite, geradlinige Land, das hin und wieder von schmalen Tannen unterbrochen wurde. Die junge Luftelementarin runzelte die Stirn und wischte sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht.


„Ich mag es nicht, dass wir hier so ungeschützt sind“, sagte sie.


„Keine Angst, in diese Einöde verirren sich nicht einmal Eisnomaden“, munterte sie Savor auf und blies in seine Hände, worauf eine kleine Flamme zwischen den Fingern tanzte.


„Ich kann Erra trotzdem verstehen“, sagte Leander neben ihm. „Wenn wir jetzt angegriffen werden, können wir uns nicht wehren, so müde, wie wir sind.“


„Genau. Dieser eisige Wind geht in die Knochen!“, fluchte Erra zitternd, ging zu Savor und wärmte sich an der kleinen Flamme. Naria gesellte sich dazu.


„Ja, das ist wahr“, sagte sie. „Der Winter hier ist viel rauer als zuhause.“


„Trotzdem siehst du noch besser aus als wir. Du hast ja nicht einmal rote Wangen“, wunderte sich Savor.


„Bei Leander und Erra fallen die roten Backen einfach leichter auf“, sagte sie grinsend.


„Ja, schon gut, es ist schön, dass du und Savor ausseht, als hättet ihr den ganzen Sommer nur in der Sonne gelegen“, murrte Erra. Savor begann zu lachen.


„Wartet nur ab, ich werde auch braun, sobald die Sonne sich wieder zeigt“, sagte Leander. „Nur Erra bekommt höchstens einen Sonnenbrand.“


„Halt die Klappe.“


„Bleichgesicht.“ Erra boxte Leander gegen die Schulter. Grinsend wandte er sich an Naria.


„Bist du nicht an Kälte gewöhnt? Du kommst doch aus dem hohen Norden.“


„Das stimmt schon, aber der Wind hier fühlt sich anders an als auf der Bäreninsel. Er ist hart und trocken. Das Meer fehlt“, sagte sie und ihre Finger glitten langsam über die Tätowierung auf ihrer rechten Gesichtshälfte. Einem Schnitt gleich legte sich der dunkle Strich über ihre Schläfe, führte über die Augenlider die Wange hinunter und endete am Unterkiefer.


„Jedenfalls freue ich mich schon richtig, alle aus den anderen Gruppen wieder zu sehen“, sagte Savor mit einem freudigen Glitzern in den Augen. Auf den fragenden Blick der anderen erklärte er, dass der Stützpunkt in Nordkarinta für mehrere Gruppen der Sinarin Zufluchtsort über den Winter war. Er selbst hatte den Ort schon vor einem Jahr kennenlernen dürfen, als er sich selbst den Sinarin angeschlossen hatte. Die ersten Tage nach der Zusammenkunft waren meist nur davon geprägt, sich auszutauschen und sich gegenseitig zu erzählen, was während des Sommers und des Herbstes alles passiert war. Auch das eine oder andere kleine Fest erlaubte man sich.


„Da bin ich schon richtig gespannt“, sagte Erra lächelnd. Darauf verfiel die Gruppe in Schweigen und konzentrierte sich auf den Weitermarsch. Stumm schielte Leander zu seinen Weggefährten. Erra und Savor gingen immer noch dicht beieinander, tratschend und lachend. Savors dunkle, langen Haare, der er zu einem engen Zopf zusammengebunden hatte, erinnerten Leander an Tomas. Traurigkeit überkam ihn bei dem Gedanken an seinen Freund. Er versuchte, an etwas anderes zu denken, doch es wollte ihm nicht so recht gelingen.
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Drei Tage später waren selbst die kleinwüchsigen Tannen vollständig aus der Landschaft verschwunden. Bis zum Horizont erstreckte sich frostüberzogenes Ödland. Die Luft war beißend kalt. Leander verspürte ein seltsames Gefühl im Kopf und in der Magengegend. Unruhig beschleunigte er, so gut er konnte, seine Schritte und erreichte die Spitze der Gruppe, wo ihr Anführer Artok unbeirrt voranschritt. Zu übersehen war der Feuerelementar nicht, mit seiner hohen Statur, den breiten Schultern und dem langen, dunkelgrünen Mantel. Wachsam blickten seine Augen übers Land, und seine dunkle Haut glomm matt im letzten Licht des Tages.


„Artok, ich habe eine Frage“, sagte Leander bibbernd.


„Was gibt es, Leander?“, fragte Artok mit tiefer Stimme.


„Ich habe so ein seltsames Gefühl. Ich weiß nicht, wieso, aber es fühlt sich fast so an wie im Block. So, als ob ich keinen Zugang zu meinem Element hätte. Hat das irgendetwas mit dieser Gegend zu tun?“


„Da liegst du goldrichtig“, sagte Artok. „Das hier ist die Terena-Ebene. Im Sommer ist sie ein großes Sumpfgebiet. Wenn der Schnee vom Winter schmilzt, saugt sich der Boden, der kaum auftaut, mit dem Wasser voll. Sowohl im Sommer als auch im Winter fällt es einem Erdelementar hier äußerst schwer, in seinem Element zu wirken, da sich die Elemente Erde und Wasser vermischen. Aber sei unbesorgt. Da, wo wir hingehen, gibt es ausreichend Erde und Fels, verlass dich darauf.“


„Artok!“, rief eine Wasserelementarin an der Spitze. „Wir sind da!“


Sogleich wanderte ein erleichtertes Aufatmen durch die Menge, manche hatten sogar noch Kraft für ein freudiges Aufjubeln. Vor ihnen erstreckte sich ein großer, gefrorener See, kaum erkennbar in der flachen Landschaft. Getratsche und Gelächter vertrieben die kühle Stille von vorhin, die Jüngeren in der Gruppe schlitterten fröhlich übers Eis. Das Licht der Dämmerung wurde zusehends schwächer und die Feuerelementares entfachten kleine Flammen in ihren Händen. Leander staunte: selbst der eisige Wind konnte das Lächeln auf den Gesichtern nicht länger trüben. Als es dunkel wurde, hatte die Gruppe schließlich die Mitte des Sees erreicht.


„Freunde, es wird Zeit“, sagte Artok laut und alle kamen näher, standen dicht beieinander und warteten. Einige Wasserelementares stellten sich zu Artok ins Zentrum der Gruppe und hoben gleichzeitig die Arme. Sogleich knirschte das Eis laut und ein Riss umkreiste die Gruppe. Mit einem tiefen Grollen sanken sie ein und verschwanden von der Oberfläche. Eine neue Eisschicht wuchs über das große, runde Loch und hinterließ keinerlei Anzeichen, dass sich jemand auf der Terena-Ebene befunden hätte.


Tiefer, immer tiefer sank die Gruppe in den gefrorenen See hinab. Die Flammen der Feuerelementares spendeten weiterhin Licht. Leander, Naria und Erra starrten mit offenem Mund auf die Eiswände, die sie umgaben und im Schein der Fackeln golden glitzerten. Als das Ende der Eisschicht erreicht war und sich das Wasser verflüssigte, änderten die Wasserelementares ihre Haltung. Der Boden blieb als solide Eisschicht bestehen, das Wasser aus der Tiefe hingegen wanderte über die Gruppe und bildete eine große Blase um sie alle. Luftelementares unterstützten ihre Freunde und sorgten dafür, dass die Luft in der Blase blieb und nicht aufstieg. So sanken sie zum Grund des Sees hinab.


Als sie den Boden berührten, ließen die Wasserelementares die Eisfläche schmelzen. Die Erdelementares konzentrierten sich darauf, dass der sandige Boden zu ihren Füßen aushärtete, und übernahmen das Graben. Leander hatte endlich wieder Erde unter seinen Füßen und das seltsame Gefühl in ihm verstummte. Wenig später hielten sie an. Vor ihnen baute sich eine massive Wand aus Granit auf. Die Erdelementares reckten die Hände gegen den Felsen und schoben ihn zur Seite. Unter Grollen und Knirschen gab er ein unglaubliches Bild frei. Die Gruppe jubelte und Leander, Erra und Naria kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus.


Eine gigantische, breite Höhle tat sich vor ihnen auf. Große Feuer in Steinschalen und zahlreiche Fackeln erhellten diesen beeindruckenden Ort. Mit Treppen verbundene Terrassen führten links und rechts stufenweise die Wände hinauf. Auf ihnen standen Behausungen, runde Hütten aus Lehm, die in ihrer Zahl alles übertrafen, was sich Leander, Naria oder Erra auch nur im Entferntesten vorgestellt hatten. Ein kleiner Fluss plätscherte aus einer Quelle nahe des Eingangs und führte durch die unterirdische Stadt. Sie erspähten eine Schmiede direkt am Wasser, an deren Wand Waffen und Werkzeuge hingen und deren Mühlrad sich gemächlich im Wasser drehte. Viele kleine Brücken aus Stein verbanden beide Seiten der unterirdischen Stadt. Kinder spielten am Wasser, Männer und Frauen unterschiedlichen Alters waren zu sehen.


„Unglaublich“, hauchte Erra.


„Meine Freunde, willkommen in Saral, unserem Stützpunkt“, verkündete Artok.


Der große Felsen wurde zurückgerollt und verschloss den Eingang mit einem tiefen Grollen, das durch die Höhle hallte. Erleichtert machten sie sich auf den Weg ins Zentrum. Leute kamen aus den Häusern hervor oder hielten in ihren Arbeiten inne.


„Artoks Gruppe ist zurück!“, riefen sie. Auf dem Weg zum Haupthaus lösten sich schon einige aus der Gruppe und stiegen über die Treppen zu den höheren Terrassen hinauf zu ihren Häusern. Es gab viele Umarmungen, Freudentränen und Gelächter.


Als Naria die Gebäude genauer beobachtete, konnte sie eine Ähnlichkeit zu den Hütten von Quilaaq, ihrem Heimatort auf der Bäreninsel, nicht verleugnen. Aufgeregt tuschelten die Leute, grüßten Artok mit Freude und betrachteten neugierig die unbekannten Gesichter jener, die zum ersten Mal in Saral waren. Vor dem Haupthaus angekommen, trat ein jung aussehender, schlanker Mann auf den Platz und betrachtete Artoks Gruppe. Sofort verstummten die Leute und wichen ein wenig zurück. Langes, silbergraues Haar umrahmte sein schmales, jugendliches Gesicht. Er trug ein schwarzes Hemd und eine braune Hose, und sein Lächeln wirkte freundlich und aufrichtig. Dennoch strahlte er eine Präsenz aus, die in allen Anwesenden Ehrfurcht auslöste.


„Willkommen zurück!“, begrüßte er Artok mit klarer Stimme. Sofort fielen Leander seine spitzen Zähne auf.


„Hallo, Lin!“, sagte Artok und umarmte den Suratek.


„Ich wollte dich noch persönlich begrüßen, bevor ich mich mit den anderen wieder beraten muss. Und ich wollte deine Gruppe sehen“, sagte Lin und ließ seine grünen, scharfen Augen über die Neuzugänge schweifen. „Die Reise hat nun endlich ein Ende. Ich bin Lin Arju, Gründer und Anführer der Sinarin und ich heiße euch herzlich willkommen! Hier in Saral könnt ihr Kraft schöpfen. Geht und ruht euch aus. Diejenigen unter euch, die neu sind, bleiben hier. Wir werden euch einer Unterkunft zuweisen. Wer sich angefreundet hat, kann gerne zusammenziehen, unsere Erdelementares haben zusammen mit unseren talentierten Menschenfreunden ein paar hübsche neue Häuser gebaut.“ Er wandte sich an Artok. „Leg dein Gepäck ab und komm zur Besprechung ins Haupthaus.“


„Ich habe mir schon so etwas gedacht. In Ordnung“, seufzte Artok. Die Gruppe löste sich vollständig auf, übrig blieben ein paar vereinzelte Leute sowie Leander, Naria und Erra.


„Ich dachte, du wärst schon mal hier gewesen?“, fragte Naria Savor, der noch bei ihnen stand.


„Ja, aber ich würde gerne bei euch bleiben“, antwortete er verlegen. „Außerdem braucht ihr jemanden, der euch das hier alles zeigt.“


Etwas später befanden sich alle vier im Zimmer eines größeren Hauses auf den Terrassen über dem rechten Flussufer. Durch die Fenster konnte man auf Saral hinunterblicken. Hier lebten Juth und Ana, zwei Menschen, die sich bereit erklärt hatten, Neuzugänge aufzunehmen, bis sich diese selbst versorgen konnten.


„In den nächsten Tagen könnt ihr euch in Ruhe eingewöhnen. Die beschwerliche Reise hat ein Ende“, empfing sie Ana mit einem freundlichen Lächeln. Juth tischte eine kleine Stärkung auf und setzte sich zu seiner Frau. Er wirkte auf den ersten Eindruck unnahbar, doch seine Augen verrieten, dass er ein gütiger Mensch war. Naria bemerkte, dass sie ein Kind erwarteten, und konnte sich gut vorstellen, dass die beiden liebevolle Eltern sein würden. Doch in was für einer Welt sollte das Kind aufwachsen, fragte sie sich im Stillen, während sie aßen.


„Kurz zu den Hausregeln“, begann Juth. „Ana und ich essen in der Regel früher zu Abend, aber wir kochen für euch mit. Teilt gerecht, ja?“, fügte er streng hinzu. Alle nickten. „Euer Geschirr wascht ihr selbst, das schmutzige Wasser wird unten am Ende der Siedlung in den Fluss geschüttet. Wir waschen schmutzige Kleidung in einem Abstand von vier Tagen, gemeinsam unten beim Fluss. Naria und Savor, wenn ihr mit eurem Element mithelft, dauert das auch nicht so lange. Morgen bekommt ihr außerdem noch eine kleine Aufgabenliste, die ihr in den nächsten Tagen abarbeiten müsst. Dadurch lernt ihr Saral besser kennen. Savor hat das vor einem Jahr schon gemacht, er kann euch helfen.“


„Das wird großartig, das verspreche ich euch. Es gibt hier zwei Kleidermacher, da hängen immer viele bunte Stoffe vor dem Haus“, sprudelte Savor los, aber Juth unterbrach ihn.


„Allgemein ist noch zu sagen, dass wir Rücksicht aufeinander nehmen, daher verhaltet euch bitte ruhig, wenn jemand von uns sechs schläft.“


„Und auf den Wunsch, wenn jemand im Moment allein sein möchte“, ergänzte Ana und Juth nickte.


„Es ist wichtig, die eigenen Gedanken und Gefühle zu ordnen“, sagte er. „Viele machen das hier, wenn sie ankommen.“ Sowohl Ana als auch Juth sahen für einen Moment sehr traurig aus, und Erra begann zu realisieren, dass es in Saral viele geben musste, die mit tiefen Wunden ankamen und nur hier die Möglichkeit bekamen, diese auch halbwegs verheilen zu lassen.


„Wenn ihr Fragen habt, kommt gerne auf uns zu. Tagsüber arbeiten wir im Garten von Saral, da könnt ihr uns auch gerne besuchen kommen.“


„Im Garten?“, fragte Leander nach. „Wie kann hier ohne Sonnenlicht etwas wachsen?“


„Es ist ein ungewöhnlicher Garten, das wirst du noch früh genug sehen“, sagte Juth schmunzelnd. „So, jetzt aber genug für heute. Sonst raucht euch noch der Kopf. Ich zeige euch euer Zimmer.“


In dem großen Raum standen vier Betten und vier kleine Schränke, in die sie ihre Habseligkeiten verstauen konnten, Eimer unter den Betten dienten dazu, außerhalb des Zimmers darin die Notdurft zu verrichten. Die Müdigkeit brach über alle vier herein, sobald sie sich hingelegt hatten. Savor fiel sofort in tiefen Schlaf, Naria, Erra und Leander hingegen waren trotz ihrer Erschöpfung noch nicht in der Lage, einzuschlafen.


Bilder aus dem Block rauschten vor Leanders Augen dahin und der rechte Fingerstumpf schmerzte wieder. Inias Gesicht geisterte in seinem Kopf herum, er erinnerte sich an die Folter, an den Tod seiner Mutter, an die kalte, graue Welt des Blocks, die trüben Gesichter, den nie enden wollenden Albtraum. Übelkeit schlug unerwartet zu, er schnappte sich den Eimer, lief hinaus und übergab sich. Der Schock traf ihn aus heiterem Himmel. Um die anderen nicht zu wecken, presste er zwischendurch eine Hand auf den Mund und erstickte ein Schluchzen, bevor er sich erneut übergeben musste.


„Alles in Ordnung?“, flüsterte Naria, die sich ihm leise näherte, während er vor seinem Eimer kniete. Unfähig zu sprechen, nickte Leander nur schnell. Vorsichtig legte Naria ihre Hand auf seinen Rücken, um ihn beruhigend zu streicheln, doch Leanders Körper zuckte bei der Berührung zusammen und er begann vor Anspannung zu zittern, ehe er sich erneut übergeben musste. Naria unternahm einen zweiten Versuch und streichelte über seinen Rücken. Leander hörte nicht auf, wie ein verstörtes Tier zu zittern. Mitleid überkam Naria und ihre Augen schwammen in Tränen. Was für Grausamkeiten mussten ihm widerfahren sein? Waren sie etwa noch schlimmer als das, was über ihre eigene Heimat eingeschlagen war? Was hatte der Große Herr ihnen nur allen angetan?


„In was für eine Welt bin ich hier hineingeraten?“, wimmerte sie leise und streichelte Leander.


Juth und Ana tauchten auf, setzten sich zu den beiden auf den Boden und nahmen sie in den Arm. Leander verbarg das Gesicht, krümmte sich zusammen und fing bitterlich an zu weinen. Narias Angespanntheit brach zusammen und sie ließ sich in Anas Arme fallen. Erra und Savor kamen besorgt dazu.


„Können wir helfen?“, fragte Erra vorsichtig, aber Ana schüttelte beruhigend den Kopf.


„Ist schon gut. So etwas passiert. Versucht zu schlafen.“


Bedrückt gingen die beiden wieder ins Zimmer zurück. „Glaubst du, er ist krank?“, wisperte Savor.


„Nein“, antwortete Erra. „Nein, ich glaube nicht. Man hat ihm übel mitgespielt. Und Naria auch. Das ist es wohl eher.“


„Weißt du da mehr?“


„Nur, was sie selbst erzählt haben. Leander ist aus dem Block geflohen, Naria hat ihr Zuhause verloren. Das war’s.“


„Was ihnen da wohl passiert ist?“, fragte Savor.


„Ich weiß gar nicht, ob ich das im Detail wissen will“, sagte Erra und zwang sich, die Erinnerungen an ihre eigenen Erlebnisse nicht aufkommen zu lassen. Zumindest nicht mehr heute.
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Die Besprechung mit den anderen Führungsleuten dauerte nicht lang, da man sich nur auf den aktuellen Stand brachte und Artok offiziell willkommen heißen wollte. Anschließend wurden alle verabschiedet, bis sich nur noch Lin und Artok im großen Haupthaus aufhielten.


„Tee?“, fragte Lin. Während er in der kleinen Küche alles vorbereitete, setzte sich Artok auf eine Decke am Boden und sah aus dem Fenster hinaus auf die vielen kleinen Häuser von Saral.


„Ich habe noch nie erlebt, dass du Tee machst“, kommentierte er.


„Ach weißt du, manchmal möchte man auch selbst Hand anlegen“, sagte Lin und wuselte geschäftig im Raum umher, nahm eine Handvoll Kräuter aus einer hölzernen Schatulle und setzte Wasser über der Feuerstelle auf. Die kleinen Tontassen klackerten laut, als Lin sie neben das Feuer auf eine kleine Platte stellte.


„Es liegt wohl eher daran, dass du um diese Zeit niemanden mehr findest, den du dazu abkommandieren kannst, nicht wahr?“


„Ich habe mir vorgenommen, dass ich meinen Tee in Zukunft selbst zubereiten werde“, sagte Lin. „Die meisten hier haben einfach keine Ahnung.“


„Soll ich das Wasser erhitzen?“, fragte Artok. Lin schüttelte den Kopf abschätzig.


„Tee macht man mit Geduld, mein Lieber.“ Stumm betrachteten sie das Wasser, das langsam Blasen schlug.


„Was möchtest du mit mir noch besprechen, Lin? Ich fühle mich zwar geehrt, von dir einen Tee serviert zu bekommen, aber ich bin mittlerweile auch reichlich müde.“


„Karrans Sohn ist tot“, sagte Lin. Artoks Müdigkeit verflog sofort.


„David Sartak?“, fragte er ungläubig. Lin nickte.


„Wie das?“


„Laut offizieller Meldung ist er entführt und getötet worden.“


Artok brauchte einen Moment, um diese Information zu verdauen. „Seit wann ist das bekannt?“


„Erst seit ein paar Tagen. Die anderen wissen es schon, ich wollte dich nach der Winterreise noch persönlich über diese Neuigkeit informieren.“


Artok nickte langsam. „Da kommen schwierige Zeiten auf uns zu“, sagte er schließlich.


„Das sehe ich auch so“, stimmte Lin ihm zu. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich das Aufgebot in den Städten schon verstärkt. Die Kurtek haben neulich einen Anschlag auf die Stadt Oloktat verübt. Ist nicht gut ausgegangen.“


„Wurden sie getötet?“


„Das nicht, aber es war knapp. Eliteeinheiten haben sich ihnen in den Weg gestellt.“


„Eliteeinheiten in Oloktat?“, wunderte sich Artok. „Wie sieht das dann mit unseren Missionen in der Zukunft aus?“


Lins Augen verengten sich. Mit einem Mal sah das Gesicht des Suratek so angsteinflößend aus, dass sich auf Artoks Armen Gänsehaut ausbreitete.


„Daran ändert sich gar nichts“, sagte Lin. Das Wasser kochte und sein düsterer Blick verflog sogleich. Vorsichtig goss er es über die Kräuter in den kleinen Tassen. Artok trank und verzog abrupt das Gesicht. Der Aufguss schmeckte äußerst bitter und nach Pilzen.


„Was ist denn das?“


„Blaubeerblätter und Flechten von der Oberfläche. Sehr gesund“, antwortete Lin und nahm einen Schluck, ohne eine Miene zu verziehen.


„Bei dem Zeug kommt mir schon fast das …“


„Ein Beweis dafür, dass es gesund ist!“, unterbrach ihn Lin.


Artok betrachtete seine Tasse gequält und nahm einen weiteren Schluck. „Dass du als Suratek so etwas überhaupt zu dir nehmen kannst.“


„Es wird dir guttun und beim Schlafen helfen.“ Artok musste den Tee zur Seite stellen.


„Dann habe ich dich richtig verstanden, Lin. Die Besserungsanstalt in Merkala soll es nach wie vor werden? Trotz der bevorstehenden Verschärfungen?“


„Ganz genau. Die Befreiungsaktion findet am Ende des Frühlings statt. Bis dahin haben wir noch genügend Zeit, unsere drei Neuzugänge darauf vorzubereiten.“


Artok wusste, wen Lin meinte. „Zwei von ihnen sind schwer traumatisiert.“


„Deswegen nehmen wir uns jetzt im Winter auch die Zeit für ihre Ausbildung.“


„Verstehe. Dann nehme ich an, dass du sie ab einem gewissen Zeitpunkt selbst lehren wirst?“


„Ganz genau“, antwortete Lin nur und trank seinen Tee aus. Er bemerkte Artoks nachdenklichen Blick.


„Artok, diese Kinder haben sich entschieden zu kämpfen.“


„Das ist mir klar, nur … Es sind nun mal Kinder.“


Lins Blick wurde hart. „Es sind Kinder, die Soldaten werden wollen. Ihre Kindheit wurde ihnen schon genommen, die kannst du ihnen auch nicht mehr zurückgeben. Und wenn sie kämpfen wollen, dann werde ich ihnen diesen Wunsch nicht verweigern.“ Düster lächelte er. „Vor allem dann nicht, wenn es sich um solch mächtigen Zuwachs handelt.“
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Weit entfernt von der eisigen Terena-Ebene, in südlicheren Gefilden, wo noch die spätherbstliche Kühle vorherrschte und erst einen Vorgeschmack auf den bevorstehenden Winter lieferte, saß Arren, der junge Feuerelementar mit schneeweißer Haut und goldgelben Augen, im Keller einer verlassenen Hütte. Das kurze, blonde Haar schimmerte im Licht der Lampen und Kerzen, die den dunklen Raum erhellten. Sogar sein weißes Leinenhemd und die enge Hose aus Leder bekamen ein wenig von dem warmen Licht ab. Der Reisemantel und die dicke Weste hingen in einer Ecke an einem Nagel. Er war nicht allein. Vor ihm, zusammengesackt auf einem Stuhl, saß eine junge Wasserelementarin. Schwere Verbrennungen zeichneten ihren gefesselten Körper, Arren hatte sie den ganzen Tag bearbeitet. Sie war wesentlich schwächer als er und konnte ihre Wunden nicht schnell verheilen. Arren kümmerte sich auch darum, jeglichen Heilungsversuch zu unterbinden, indem er ihre Verbrennungen erneuerte. Sie hatte nicht einmal die Kraft, sich mit ihrem Element zu verteidigen.


„Ich bin dieses Fragespiel allmählich leid“, seufzte Arren. Er öffnete die Lasche an seinem rechten Hosenbein und zückte ein scharfes, kleines Messer. Die Wasserelementarin blickte nervös auf.


„Ich denke, dass das hier helfen wird, um unsere Gesprächsbasis zu verbessern“, sagte Arren lächelnd und legte das Messer auf einen kleinen Tisch neben sich. „Oh, da fällt mir ein, ich habe noch ein anderes Spielzeug, das ich davor verwenden möchte!“ Er stand auf und holte aus seiner Tasche einen kleinen Hammer hervor.


„Den habe ich vorgestern gekauft, als klar war, dass wir miteinander ein bisschen Zeit verbringen werden“, kommentierte er entzückt, setzte sich vor sein Opfer auf einen Stuhl und zog sein Hemd aus. Die bleiche, weiße Haut zeigte deutlich seine Rippen und Muskelansätze. Das Training in Alkála hatte sich ausgezahlt und sein drahtiger, vierzehnjähriger Körper war wieder so gesund und stark, wie es früher, vor der Zeit im Gefängnis, der Fall gewesen war.


„Ich möchte nicht unnötig Flecken darauf haben“, erklärte er lächelnd und warf das Hemd in die Ecke zu den anderen Kleidungsstücken. „Die Hose dagegen ist mit Öl eingelassen, da kann ich dein Blut einfach abwischen. Praktisch, nicht wahr?“ Vorsichtig legte er den Hammer auf ihre linke Wange. Sie zuckte zurück. „Bist du eine Sinarin?“


„Nein“, sagte sie sofort.


„Warum hast du mich im Wald überfallen?“ Sie schwieg. Arren holte mit dem Hammer aus.


„Ich gehöre zu einer Bande! Wir überfallen Reisende!“, beteuerte sie hektisch.


„Das ist mir schon klar“, sagte Arren ungeduldig. Die Wasserelementarin sah ihn unsicher an.


„Ich habe euch schon einige Tage beobachtet. Da ihr Elementares seid, hatte ich Hoffnungen.“


„Du hast dich absichtlich überfallen lassen?“, fragte sie entgeistert.


Arren nickte und ließ den Hammer wieder sinken. „Dumm nur, dass ihr nicht die seid, die ich suche.“ Bedauernd schüttelte er den Kopf. „Ihr seid schon die fünfte Gruppe, die mich in die Irre führt. Ich habe mir nicht gedacht, dass die Sinarin sich so rar machen.“


Plötzlich waren draußen hastige Schritte zu hören.


„Sieh an. Deine Freunde sind schneller als gedacht“, bemerkte er.


„Hilfe! Im Keller! Hilfe!“, schrie die Wasserelementarin. Arren schlug mit seinem Spielzeug zu. Ihre Wangenknochen knirschten und die Wasserelementarin spuckte Blut, als Zähne aus dem zertrümmerten Kiefer flogen. Sie schrie vor Schmerzen, doch die Kellertür wurde aufgetreten.


Die achtköpfige Bande griff sogleich an. Der Hammer in Arrens Hand glühte auf und er schleuderte ihn gegen das Gesicht des Vordersten, der sofort tot war. Er packte sein Messer und duckte sich, um dem Schwert eines weiteren Mannes auszuweichen. Mit aller Wucht trat er gegen das Schienbein seines Angreifers, worauf dieser stürzte und in Arrens Messer fiel. Aus Arrens Hand schoss eine Stichflamme hervor und durchdrang den Körper seines Opfers. Er packte den Stuhl, ließ ihn in Flammen aufgehen und warf ihn mit Schwung gegen eine Frau, die versuchte, ihn mit einer Peitsche zu erwischen. Ihr Genick brach beim Aufschlag. Funken stoben in die Luft und der Keller wurde von den Flammen immer stärker erhellt. Mit jedem weiteren Mord breitete sich in Arren Hitze aus und er genoss die Energie des Feuers, die sich in ihm aufstaute. Seine übrigen Gegner griffen nun mit ihren Elementen an, Erdklumpen flogen ihm entgegen, Wasser schoss auf ihn zu, doch Arrens Macht durchbrach alles. Ein Luftelementar versuchte, ihn mit einem gewaltigen Luftstoß von den Füßen zu heben, doch wich Arren dem Angriff aus und schickte eine Feuersbrunst hinterher, die die gefesselte Wasserelementarin traf. Schreiend ging sie in Flammen auf.


Schließlich war nur mehr der Jüngste der Gruppe übrig, ein Junge in Arrens Alter. Er zitterte und war nicht fähig, anzugreifen. Verängstigt stand er nur da und starrte auf die Leichen, die im Keller verstreut lagen. Blutspritzer säumten Arrens weiße Haut und er beobachtete den Jungen, der sich mittlerweile sogar nass gemacht hatte. Die Wasserelementarin schrie immer noch, doch Arren bereitete ihrem Schicksal ein rasches Ende und ließ einen Hitzeschwall auf sie los. Kurz glühte sie in gleißendem Licht auf und war danach verschwunden. Asche tanzte in der Luft. Arren wandte sich dem Jungen wieder zu, ließ seine Waffe zu Boden fallen, hob beruhigend die Hände und kam langsam auf ihn zu. Die goldenen Augen glühten ruhig und wahnsinnig zugleich.


„Ist schon in Ordnung“, sagte Arren leise. Zitternd hob der Junge sein Messer. Die braunen Augen starrten Arren entsetzt an, seine Lippen bebten.


„Trotz des Schmutzes in deinem Gesicht bist du hübsch anzusehen“, hauchte Arren. In ihm tobte ein Inferno der Begeisterung. Rasch packte er die Hand mit der Waffe. Schluchzend versuchte sich der Junge zu wehren und trat gegen Arren. Der Feuerelementar aber packte den Jungen am Schritt, drückte ihn gegen die Wand und presste die Lippen auf die seinen. Der Schrei wurde durch den Kuss erstickt. Der Junge wagte sich nicht zu rühren.


„Alles wird gut“, flüsterte Arren, als sich die Lippen lösten. Mit seiner freien Hand knöpfte er das Hemd des Jungen auf, strich ihm über den bloßen Oberkörper und versetzte ihm schließlich eine Kopfnuss. Bewusstlos ging der Knabe zu Boden. Arren wischte sich mit dem Hemd des Jungen das Blut vom Körper, zog sich an und sammelte seine Waffen ein. Bevor er den Keller verließ, deckte er den Knaben mit dem blutigen Hemd zu und ließ ihn zwischen den Leichen zurück. Ihn würde er am Leben lassen. Er war zu hübsch.


Draußen schien der Mond. Kaltes Licht traf Arren und er sah sich um. Die Hütte stand auf einer kleinen Lichtung inmitten eines Waldes. Er atmete tief durch.


…


Die Hütte war der unseren nicht unähnlich, nicht wahr?


…


Die Stimme in Arrens Kopf hatte sich die letzten zwei Tage nicht gemeldet. Jetzt kam es Arren seltsam vor, sie wieder zu hören.


„Wo warst du so lang?“, fragte er leise und ging nachdenklich zu seiner weißen Stute, die an einen Baum angebunden war.


…


Du warst konzentriert. Wir waren konzentriert.


…


„Ich dachte schon, du würdest verstummen, nachdem wir uns an die dunkle Zeit erinnert hatten.“


…


Es wird wohl kein Verstummen in deinem Kopf geben, Arren. Gespalten bleiben wir, aber wir befinden uns auf gleicher Ebene. Weil du akzeptiert hast, dass es ohne mich nicht geht. Ohne die Vernunft.


…


Arren lachte, während er das Pferd vom Baum löste und aufsaß.


…


Die Hütte war der unseren nicht unähnlich. Der kalte Keller, in dem der Junge jetzt liegt.


…


„Ich habe ihn am Leben gelassen, das ist doch gnädig“, protestierte Arren in die Stille hinein.


…


Du hast den Jungen auf die gleiche Weise angefasst, wie man dich angefasst hat. Was du da gerade getan hast, war schlimmer als nur unvernünftig. Es war grausam und widerlich.


…


Arren runzelte die Stirn, während das Tier lostrabte. Das wundervolle Machtgefühl, das ihn vorher so ausgefüllt hatte, war verschwunden.


…


Willst du so sein wie die Schweine, die dich gedemütigt haben? Die dich ausgezogen und misshandelt haben?


…


„Nein“, antwortete Arren nachdenklich und schüttelte abrupt den Kopf. Das waren seltsame Gedanken, die er da in sich spürte. Aber ja, als der Junge so hilflos vor ihm stand, da war es Arren so vorgekommen, als sähe ihn sein Spiegelbild an. Dieselbe Hilflosigkeit hatte er damals auch empfunden, als er gegen seinen Willen entblößt wurde. Erneut schüttelte Arren den Kopf und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe. Er musste zugeben, dass sie bisher nicht von Erfolg gekrönt war.


„Meine Strategie funktioniert nicht“, stellte er seufzend fest. Das Nachspionieren elementarer Gruppen oder Banden führte zu nichts. Seine Laune verschlechterte sich umso mehr, als er daran dachte, schon wieder eine Nachricht an den Großen Herrn schreiben zu müssen, in der stehen würde, dass er immer noch kein Stückchen weitergekommen war. Er musste einen anderen Weg einschlagen, um zum Ziel zu kommen. Die Verpflichtung gegenüber seinem Auftraggeber machte ihm Druck. Und der Wunsch, die Belohnung zu erhalten.


„Leander Sula, der Junge, der aus dem Block ausgebrochen ist, und Erra, das Mädchen, das jedes Gift überlebt“, wiederholte er seine Anweisungen und streichelte das Pferd, um sich zu beruhigen. Er würde sie schon noch erwischen.
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Naria, Erra und Leander wanderten zusammen mit Savor durch Saral, in der Hand eine kleine Tafel mit verschiedenen Standorten der Stadt, die sie besuchen mussten. Bevor sie sich auf den Weg zu ihrem ersten Zielpunkt machten, hatte ihnen Savor einige grundlegende Informationen mitgegeben.


Saral war ein Unterschlupf für nicht weniger als zweitausend Sinarin. Man konnte jeder der drei Arten begegnen: Mensch, Suratek oder Elementar. Die Höhle war von Erdelementares erbaut worden und befand sich in einer stabilen Erdschicht unter dem gefrorenen Moor der Terena-Ebene. Man benötigte daher keinen elementaren Kraftaufwand, um sie in dieser Form weiterhin stehen zu lassen: Die Höhle hielt von selbst. Alle weiteren Gebilde, von den Häusern über die Brücken und die Terrassen, waren ebenfalls von den Erdelementares erbaut worden.


Der kleine Fluss, der sich durch Saral schlängelte, entsprang einer Quelle am Eingang der Stadt und führte warmes, ein wenig nach Schwefel riechendes Wasser mit sich. Er diente den Leuten sowohl als Trinkquelle als auch als Waschmöglichkeit. Am anderen Ende von Saral, wo das Wasser in den Tiefen der Erde wieder verschwand, traf man sich zum Wäschewaschen. Direkt dort, wo das Wasser in den Felsen verschwand, befand sich der Abfluss: Man ging mit dem Eimer oder sonstigem Behälter dorthin und leerte ihn aus. Grinsend erklärte Savor, dass dieser Höhlenabschnitt auch Stinke-Eck genannt wurde.


Licht kam von großen Fackeln in Schalen, tagsüber aber von einem seltsamen, großen Feuerball, der über der Höhle schwebte und mit Voranschreiten des Tages an Helligkeit verlor.


„Die Feuerelementares von Saral erschaffen unsere Sonne und versorgen sie den ganzen Tag über. Da mache ich auch mit“, sagte er stolz und deutete auf das strahlende, leicht pulsierende Licht. „Sie ist ein Knäuel aus hellen Feuerstößen, die sich um sich selbst drehen. Ein Mächtiger gebietet dann darüber und lässt es nach Mittag langsam erlöschen.“


„Wie wisst ihr, wann Tag und Nacht sich abwechseln?“, fragte Erra nach.


„Wir prüfen dreimal täglich den tatsächlichen Sonnenstand draußen, und unsere Höhlensonne wird dem angepasst. Auch wenn es wolkig ist, haben wir so einen ungefähren Tagund Nachtwechsel hier unten. Ist einfacher, als man glaubt.“


„Hast du auch schon mal auf die Sonne aufpassen müssen?“, wollte Leander wissen, was Savor verneinte.


„Das machen nur erfahrene Mächtige. Davon haben wir genau drei in der Stadt. Sie sind schon sehr alt und nehmen an keinen Missionen mehr teil. Sie leben in den obersten Häusern und wechseln sich ab, um die geballte Kraft kontrollieren zu können und um immer nah genug bei ihr zu sein. Ist ziemlich anstrengend, das kann ich mir nur zu gut vorstellen. Jedenfalls werdet ihr diese drei Sonnengebieter eher selten sehen, außer vielleicht nachts bei einem Treffen oder einer Feier.“ Während sie durch die kleinen Straßen zwischen den Lehmhäuschen zum Garten wanderten, der ihre erste Station war, erklärte Savor pausenlos weiter.


Die Frischluftzufuhr erfolgte durch kleine Kanäle, die von den Erdelementares gegraben wurden. Luftelementares sogen durch sie Luft von oben in die Höhle und ließen die verbrauchte hinausströmen. Damit auf der eiskalten Oberfläche keine deutlichen Spuren des Luftaustritts zu sehen waren, veränderten die Kanalausgänge täglich ihre Position. Sogar Pflanzen gab es in Saral, wenn auch nur spärlich. Die künstliche Sonne war nicht annähernd so stark, dass sie ein regelmäßiges Wachstum bewerkstelligen konnte. Trotzdem trug der Garten von Saral, den vor allem Erra staunend betrachtete, als sie Savor daran vorbeiführte, erstaunliche Früchte: Knoblauch, Kohl, Pfefferminze, Lorbeer, gelbe Kresse und auch Moose wurden beim Erstbezug der unterirdischen Stadt von der Erdoberfläche mitgenommen, eingesetzt und dann liebevoll gepflegt, wodurch hin und wieder Gemüse tatsächlich auch auf den Tisch kam. Alle begrüßten die Abwechslung zum sonst eher eintönigen Speiseplan aus getrockneter, gepökelter oder eingelegter Nahrung.


Danach machten sie sich auf zur nächsten Station. Der etwas strenge Geruch bei dem Haus im hinteren Teil der Stadt fiel den Gästen gleich auf. Naria wusste sofort, dass hier Trockenfisch lagern musste. Tatsächlich wurde der hier verfügbare Fisch, vorwiegend Aal, Hering und Makrele, an alle verteilt, um über den Mangel an reinem Sonnenlicht während der Zeit in Saral hinwegzukommen. Zwar durfte die Stadt unter Aufsicht von Zeit zu Zeit verlassen werden, aber die kurzen Ausflüge reichten nicht aus, um gesund zu bleiben. Alle zehn Tage holte man sich daher hier für den Haushalt eine vorgeschriebene Menge an Trockenfisch ab.


„So, jetzt zu den etwas spannenderen Stationen“, kündigte Savor freudestrahlend an und führte sie zu den Kleidermachern. Der Junge hatte nicht zu viel versprochen. Bunte Stoffe, die zum Trocknen zwischen Holzrahmen gespannt wurden, befanden sich vor den Eingängen beider Häuser und sorgten für farbliche Abwechslung zu den warmen Erdtönen der Stadt. Neben den hier gewebten und gefärbten Leinenstoffen, aus denen Hemden, Hosen, Jacken und Mäntel geschneidert wurden, fanden sich auch warme Westen aus Schafswolle sowie Schuhe, Stiefel und Hosen aus Leder. Bezahlen musste man nicht für die Kleidung, die hier gemacht wurde. Der Schutz der Sinarin sei Belohnung genug, erklärte die Schneiderin, die die Gruppe freundlich grüßte. Sogleich ließen sich alle drei ausmessen, und die Schneiderin versprach ihnen Übungs- und Alltagskleidung, die sie sich in zwei Tagen abholen konnten. Für die Alltagskleidung durften sie sogar zwischen drei Farben wählen, worauf sich Leander für Grün, Naria für Rot und Erra für Blau entschied. Savor hatte seine Kleidung in ockerfarbenen Tönen noch und war im letzten Jahr nicht viel gewachsen, doch die Schneiderin ließ es sich nicht nehmen, vor Ort zumindest an den Ärmeln kleinere Anpassungen vorzunehmen. So schnell und flink, wie sie und ihre Leute in beiden Häusern arbeiteten, wurde Erra klar, dass sie tatsächlich nicht lang auf die versprochenen Gewänder warten mussten. Die Kleider für kommende Missionen waren erst später relevant und die Schneiderin würde anhand der genommenen Maße für alle drei schon Vorbereitungen treffen.


„Ist euch aufgefallen, wie seltsam sie uns angesehen hat?“, fragte Erra nachdenklich, während sie zur nächsten Station auf der Liste gingen.


„Mhm, ich habe es gesehen“, sagte Naria bedrückt. Sie kannte diesen Blick nur zu gut. Damals in Quilaaq, ihrem Heimatdorf auf der Bäreninsel, musste ihre Familie diese Blicke auch ertragen, nachdem sie mit zwölf Jahren die monströse Flutwelle gespalten hatte. „Dieses Staunen in ihren Augen …“


„Staunen?“, wiederholte Leander.


„Nun ja“, begann Savor verlegen. „Es hat sich herumgesprochen, was ihr gemacht habt.“


„Warum? Weil wir mächtig sind?“, wollte Erra wissen.


Savor aber schüttelte den Kopf. „Ich bin auch ein Mächtiger, aber mich sehen die Leute nicht so an. Ich glaube, wir haben mit euch drei hier in Saral jetzt neun mächtige Elementares. Das ist ohnehin schon eine hohe Zahl. Aber die Leute staunen, weil ihr Dinge gemacht habt, die sogar für Mächtige außergewöhnlich sind.“


Naria runzelte die Stirn. Wenn sie richtig verstanden hatte, konnte Erra nicht vergiftet werden, denn das Betäubungsgift hatte auf sie keinen Einfluss. Und Leander war aus einem Gefängnis ausgebrochen, das in den Bergen lag und aus Metall bestand. Beides klang beeindruckend und sie konnte nachvollziehen, dass die Leute deswegen staunten. Sie aber hatte bisher nur Artok von der Flutwelle erzählt. War die Tatsache, dass sie überlebt hatte, so außergewöhnlich?


Das Haus des Maskenbauers lag etwas abseits und war außerdem mit Holzbrettern eingezäunt.


„Die Masken sind unser Schutz auf Missionen. So können Feinde uns nicht identifizieren“, erklärte Savor, als sie das Haus betraten. Überall an den Wänden hingen unterschiedliche Masken aus Holz, Stoff oder Leder. Es wirkte, als würden zahlreiche Gesichter unentwegt in den Raum starren. Manche Masken verdeckten das ganze Gesicht, andere reichten nur bis zur Nasenspitze und ließen den Mund frei. Es gab auch vereinzelte Exemplare, die nur Mund und Nase bedeckten und Schlitze zum Atmen hatten. Jede Maske sah anders aus.


„Meine Maske habe ich letztes Jahr vor Antritt meiner ersten Mission erhalten“, sagte Savor stolz und deutete auf ein das ganze Gesicht bedeckendes Exemplar aus Stoff, dessen Augenschlitze mit schlichten Verzierungen umrahmt waren. „So ähnlich sieht meine Maske aus, nur ist meine etwas heller und sie lächelt.“


Ein älterer Mann mit Brille, schwarzem Spitzbart und spinnenartig langen Fingern kam aus dem Hinterzimmer. „Deine Maske war heller, weil dadurch deine Augen besser zur Geltung kommen“, erklärte er. Sein Gesicht sah so aus, als hätte er noch nie in seinem Leben gelacht. „Und das Grinsen hat ganz gut zu dir gepasst.“ Der hagere Mann betrachtete mit seinen graublauen Augen Naria, Erra und Leander.


„Also, ihr drei habt vor, euch an Missionen zu beteiligen. Dann kommt mal mit“, sagte er und geleitete sie in den hinteren Raum. „Schon wieder so jung“, murmelte er, nahm sich ein Maßband vom Arbeitstisch und winkte Naria zu sich.


Als er ihr Gesicht abmaß, sah sie sich vorsichtig um. „Bist du hier ganz allein?“


„Nein, ich habe vier Leute, die mir helfen. Du hast einen großen Kopf“, kommentierte der Maskenbauer ruhig. „Da wird mehr Material vonnöten sein“, ergänzte er in seinen Notizen.


„Das erinnert mich an den Tag, als ich meine Tätowierung bekommen habe. Die sah bei jedem auch immer anders aus“, sagt Naria.


„Ja, deine Tätowierung könnte ich in die Maske einfließen lassen“, sagte der Maskenbauer nachdenklich und maß Narias Tätowierung mit besonderer Sorgfalt ab.


„Sieht aus, als hätte dich ein Raubtier gekratzt“, beschrieb sie der Maskenbauer. „Steht dir gut, Mädchen. Wer hat sie dir gegeben?“


„Vater“, antwortete Naria. Sofort hörten Leander und Erra die Trauer in diesem einzigen Wort.


Der Maskenbauer nickte nur. „Hat er schön gemacht. Vielleicht zeichne ich sie aber auf den anderen Augenschlitz deiner Maske, das könnte stimmig sein, ja.“


„Tust du dir immer diese Arbeit an?“, fragte Naria.


„Jedes Gesicht weist Einzigartigkeiten auf, so auch jede Maske. Sei jetzt still, ich muss die Breite deines Mundes messen.“


„Was passiert, wenn die Maske bei einem Angriff zerstört wird?“, fragte Erra nach.


„Dann gnade euch, wenn ihr mir unter die Augen kommt“, entgegnete er ruhig. Savor lachte nervös. „Nun ja, dann repariert er sie oder er fertigt eine neue an“, sagte er beschwichtigend, worauf der Maskenbauer nur einen kleinen, abschätzigen Laut von sich gab. An Leanders Gesicht fiel dem Mann das Verhältnis zwischen den großen Ohren und den strengen Gesichtszügen auf, womit der Junge nicht viel anfangen konnte, bei Erra waren es die großen, grünen Augen.


„Ihr werdet eure Masken bei der Aufnahmefeier überreicht bekommen“, sagte er, während er die Notizen mit den Maßen beiseitelegte und sie wieder hinausbrachte.


„Aufnahmefeier?“, fragte Leander nach.


„Eine kleine Zeremonie, bevor es auf die erste Mission geht“, erklärte der Maskenbauer. „Das dauert aber noch, bis ihr so weit seid. Danke für euren Besuch.“


Mittlerweile war es Mittag. Savor verabschiedete sich, um seinen Beitrag für das Sonnenlicht zu leisten und machte sich auf den Weg zu dem kleinen Turm, der auf der obersten Terrasse von Sarals linker Seite stand. Von dort musste er eine Ladung seiner Flammen zur Höhlensonne hinaufschicken. Während er die Stufen hinaufging, blieb für Leander, Naria und Erra Zeit, sich selbst umzusehen.


Leander ging auf den kleinen Hauptplatz und blickte ziellos um sich. Ein paar Kinder kauerten an einer Hauswand und spielten mit vier Holzkreiseln. Kreisel hatte Leander nur einmal gesehen, als ein fahrender Händler das Fischerdorf Kal besucht hatte. Verkauft hatte er nichts, dafür waren die Leute zu arm gewesen, aber Leander und Tomas hatten das schöne Spielzeug bestaunt. Neugierig kam er näher. Als sie ihn bemerkten, wurden ihre Augen groß.


„Der ist aus dem Block ausgebrochen!“


„Was?“


„Er ist vor dem Blinden geflohen. Vor Inia!“


Das Tuscheln war ein Schlag in den Bauch und machte Leander nervös. Trotzdem blieb er ruhig stehen und blickte auf die Kreisel, die mittlerweile alle zur Seite gekippt waren. „Darf … darf ich auch mal?“, fragte er zögerlich und deutete darauf.


Die Kinder starrten noch alle, außer ein Mädchen in seinem Alter. Es bedeutete ihm, näher zu kommen. „Na klar.“


Leander lächelte nervös und kniete sich hin.


„Aber pass auf, das sind meine“, sagte sie grinsend und Leander bemerkte ihre spitzen Zähne. Ein Suratekmädchen hatte er noch nie gesehen. Vorsichtig nahm er einen Kreisel in die Hand. Kleine Muster waren eingeritzt, wunderschöne, filigrane Verzierungen.


„Wie mache ich das?“, fragte er. Sie nahm einen anderen Kreisel und versetzte ihn mit den Fingern in Drehbewegung. Leander ahmte sie nach und schon drehte sich seiner mit. Er lachte begeistert auf. Das Mädchen drehte die anderen und langsam spielten alle wieder mit. Die Blicke der anderen spürte Leander trotz der wieder einkehrenden Heiterkeit.


Naria setzte sich an den Fluss nahe der kleinen Mühle und hing zunächst ihren Gedanken nach. Von hier aus konnte sie den kleinen Turm betrachten und sah plötzlich einen gewaltigen Feuerstoß zur Sonne emporfliegen. Die helle Kugel glühte auf und tauchte ganz Saral in warmes Licht. Staunend blickte Naria auf den Feuerball, bevor er für ihre Augen zu hell wurde und sie blinzelnd wegsah. Es war einfach unglaublich, in was für einer Umgebung sie sich befand, im Kreise der Kundigen aller vier Elemente, der Fleischfresser und der Menschen. Auch wenn sich ihr die Welt außerhalb der Bäreninsel so schrecklich präsentiert hatte, war es doch beruhigend zu sehen, dass es auch Orte des Friedens gab. Vor Tagen schon, während des Wintermarsches, hatte sie Artok von ihrem Freund Atuan und den Kindern erzählt, die heimlich von der Bäreninsel geflohen waren. Das Misstrauen gegenüber allen, das sie noch zu Beginn verspürt hatte, war verflogen. Die Sinarin wirkten vertrauenswürdig und stellten eine Zuflucht für Kundige und überhaupt alle dar, die der Regentschaft des Großen Herrn entgehen wollten. Naria wünschte sich, dass auch Atuan und die Kinder zu diesem sicheren Hafen gelangten. Nur hatte sie keinerlei Ahnung, wohin sie gesegelt waren oder wo sie sich jetzt befanden. Ihr Anliegen war Artok sofort klar gewesen. „Ich kann dir nicht versprechen, dass wir sie finden, Naria, aber wir werden die Nordküste der Umgebung absuchen“, hatte er ihr versichert. Seitdem war sie schon um einiges ruhiger als zuvor. Man suchte nach ihnen. Seufzend zog sie die Schuhe aus und tauchte ihre Füße ins Wasser. Mit eleganter Bewegung der rechten Hand ließ sie einen kleinen Wasserball emporschweben und zwischen ihren Fingern herumfließen.


„Naria, du kannst den Gang der Wellen nicht bestimmen. Wirfst du einen Stein ins Meer, schlagen zwar kleine Wellen aus, aber nach einiger Zeit sind sie wieder verschwunden. Das Meer macht, was es will“, geisterte Subawas Stimme in ihrem Kopf herum. Ja, die alte Wasserkundige, ihre gute alte Lehrerin, hatte wie immer recht. Sie ließ den Wasserball zurück in den Bach gleiten. Sie hatte getan, was in ihrer Macht stand, musste sich nun in Geduld üben und sich die Zeit nehmen zu lernen, wie die Welt eigentlich funktionierte. „Ich hoffe, ihr lernt währenddessen auch, diese Welt zu verstehen“, flüsterte sie zurück, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und atmete tief durch. Ein eigentümlicher Geruch wanderte in ihre Nase, würzig und etwas süßlich. Sie blickte sich um. Dem Duft folgend, kam sie zu einem kleinen Verschlag in der Nähe des Hauptplatzes. Dort, auf einer ausgebreiteten Decke, saß ein kleiner, dicker, bärtiger Mann und schnitzte Schmuck und Spielzeug, das er vor sich aufgestellt hatte. Aus einer kleinen Kanne auf einem Feuer neben ihm kam der angenehme Geruch. Sein Lächeln wirkte anziehend, und so trat sie näher.


„Hallo, du! Möchtest du?“, fragte er freundlich und bot ihr einen Becher mit dem warmen Sud an.


Sie ließ sich vor der Decke nieder und nahm den Becher in die Hand. Das Getränk war schwarz, und als Naria davon probierte, staunte sie. „Was ist das?“


„Das ist Kaffee“, erklärte der Mann. „Ein Getränk aus speziellen Bohnen tropischer Gegenden. Viele hier trinken lieber Tee, aber ich bin ganz vernarrt in das Zeug. Habe ich mal auf einer Reise mitgenommen und seitdem besorge ich mir immer einen Vorrat für die Zeit in Saral.“


Narias Geist wurde seltsam wach. Begeistert nahm sie einen weiteren Schluck. „Das ist wirklich gut!“ Mit wachen Augen deutete sie auf die Dinge, die der Mann anfertigte. „Machst du das hier für die Kinder?“


„Natürlich. Ich war früher in Alkála Spielzeughändler. Ich habe Puppen genäht und Tiere oder Kreisel aus Holz geschnitzt. Meine Frau ist eine hervorragende Tischlerin, aber leider auch Luftelementarin, und so haben wir Alkála verlassen, als es unter dem Großen Herrn schlimmer wurde. Zum Glück noch rechtzeitig.“ Er nahm einen Schluck aus seinem Becher und bearbeitete die Figur in seiner Hand mit einer kleinen Feile. „Unsere Tochter ist eine Suratek. Hier kann sie in Frieden aufwachsen und zusammen mit den anderen Kindern Spaß haben. Am liebsten mag sie meine Kreisel. Vier Stück hat sie mittlerweile.“


„Und der Schmuck?“


„Der ist für alle. Ich habe mir das neben dem Spielzeugmachen beigebracht. Die Leute freuen sich über die kleinen Schmuckstücke.“ Darauf betrachtete er Naria prüfend und deutete auf eine Halskette mit einem kleinen Anhänger daran. Auf dem glatten, runden Stück Holz war ein Zeichen eingraviert.


[image: ]


„Das ist das Zeichen für dein Element. Für Wasser“, merkte er an. „Gefällt es dir?“


Naria nickte. „Ja, es ist schön“, sagte sie. „Du weißt also, dass ich Wasser beherrsche. Was weißt du noch über mich?“


Der Mann legte die Figur beiseite und lächelte Naria freundlich an. „Dass du von einer geheimnisvollen Insel aus dem hohen Norden stammst und der Große Herr euch leider gefunden hat, und dass du zwei seiner gewaltigen Expeditionsschiffe zerstört hast. Das spricht sich schnell herum, die Leute freuen sich über solch mächtigen Zuwachs. Und ich weiß, dass ein guter Freund von mir und meine Frau sich gestern auf den Weg an die Nordküste gemacht haben, zusammen mit einigen anderen, um nach den Überlebenden deiner Heimat zu suchen.“ Er gab Naria die Kette, die sie stumm annahm.


„Es stimmt schon, wir wissen hier recht schnell über einschneidende Erlebnisse der Neuzugänge Bescheid. Manche von uns kommen aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, aber mit denen musst du dich nicht zwingend unterhalten. Wir sind ein bunt zusammengewürfelter Haufen, das darf man nicht vergessen. Such dir in der Gemeinschaft die paar wenigen, mit denen du wirklich sprechen kannst, und schon fühlst du dich etwas wohler.“


„Auch wenn ich Flutwellen spalte?“, fragte sie unsicher.


„Auch wenn du Flutwellen spaltest, Naria. Ich freue mich schon, wenn du wieder zum Kaffeetrinken vorbeikommst.“


Lächelnd hängte sich Naria die Kette um den Hals.


Als Savor vom Turm herabstieg, wartete Erra schon auf ihn. In den Händen trug sie vier kleine Fladenbrote, die vorzüglich dufteten.


„Habe ich uns bei einem Bäcker besorgt“, strahlte sie und reichte Savor eines.


„Danke! Eine kleine Stärkung kann nicht schaden.“ Er biss hinein, während sie gemeinsam wieder hinunter zum Hauptplatz gingen, um Leander und Naria aufzusammeln.


„Es ist so ungewöhnlich, dass wir hier kein Geld brauchen. Zuerst dachte ich, der Mann will mir das Brot schenken, weil ich, wie Leander und Naria auch, für die Leute hier etwas Besonderes bin. Du weißt schon, das Mädchen, bei dem das Betäubungsgift nicht mehr wirkt“, lachte sie. Während sie beim Bäcker angestanden war, hatte sie die Blicke bemerkt. Und schon während der Wanderung auf der Oberfläche hatte der Wind das Flüstern der Leute an ihr Ohr getragen.


Sie hat alle Gifte überlebt. Sie kann nicht betäubt werden. Sie ist unzerstörbar.


„Ja, das ist in Saral ganz alltäglich. Die Leute wollen eben fortführen, was sie vorher gemacht haben. Da hier aber alle gleich arm und vor dem Großen Herrn geflohen sind, wird auch kein Geld verlangt. Wir helfen uns gegenseitig.“


„Aber der Bäcker zum Beispiel braucht auch Getreide für das Mehl. Woher nimmt er das?“


Savor dachte nach. „Nun ja, wir haben unsere Vorräte, die wir in der Welt draußen kaufen.“


„Also haben die Sinarin doch Geld. Woher haben sie das?“


Savor zuckte mit den Schultern. „Frag mich was Leichteres.“


Erra überlegte. „Fühlst du dich hier zuhause?“


Savor blinzelte und sah Erra stirnrunzelnd an. Nachdenklich wandte er den Blick ab, biss in sein Brot und nickte. „Mhm.“ Mehr sagte er nicht.


Erra beließ es dabei. Ein bisschen musste sie dennoch lächeln, als sie Leander am Hauptplatz beim Spielen vorfanden und auch Naria hinzukam, die wesentlich munterer als vorher wirkte. Ein eigentümliches Gefühl der Hoffnung beschlich sie. War es tatsächlich möglich, hier ein neues Leben anzufangen? Doch ein Hindernis trübte diese Hoffnung: Yorik, dieses Scheusal, hatte überlebt. Ihr Lächeln erstarb. Ein dunkler Kern tief in ihrem Herz wünschte sich, dass sie Yorik in die Augen sehen könnte, wenn er starb. Bestenfalls durch ihre Hände um seine Kehle. Gemeinsam verließen sie den Platz, um Saral weiter zu erkunden. Abwesend reichte Erra Naria und Leander die übrigen zwei Fladenbrote, die sie freudig entgegennahmen und gierig verschlangen. Innerlich wuchs die Wut in ihrem Bauch, die sie die letzten Tage so gekonnt verborgen hatte. Der Wunsch nach Rache keimte in ihr schon länger. Solange Yorik lebte, würde sie nie ein neues Leben anfangen können.
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Das Licht der Lampen flackerte und warf unruhige Schatten auf die mit Holz vertäfelten Wände des Wirtshauses Silberkelch. Es roch nach Rauch, Schweiß und Bier. Die Leute löschten ihren Durst, lachten laut und erzählten einander, was an ihren Heimatorten in letzter Zeit passiert war. Die Pferde der Reisenden waren im großen Stall untergebracht und ruhten schon. Das Dorf Hilgar, in dem sich dieses Wirtshaus befand, war trotz seiner geringen Größe ein bedeutender Ort: Genau hier verlief die Grenze zwischen Alkála und dem östlichen Nachbarland Giandal. Die Mauern der Welthauptstadt Alkála lagen sieben Tagesreisen zu Pferd entfernt, und viele, die die Metropole verließen, taten dies, um im großen und weiten Giandal ihr Glück zu finden. Manche von ihnen flohen aber auch und wollten möglichst viel Entfernung zwischen sich und die Gegend bringen, in der sich der Große Herr selbst aufhielt. So kam es, dass sich im Silberkelch oft auch zwielichtige Gestalten aufhielten, um schon mitten in der Nacht heimlich nach Giandal zu verschwinden. Die Grenzsoldaten konnten einem manchmal Schwierigkeiten bereiten.


An einem Tisch in einer Ecke saß Arren in Begleitung eines schlaksigen Mannes und unterhielt sich mit ihm leise. Nach acht Tagen geduldiger Suche war der Junge einer interessanten Sache auf der Spur. Das fettige, lange Haar seines Gegenübers kräuselte sich an den Spitzen, seine Mundwinkel zeigten nach unten und hatten zwei tiefe Falten durch seine mit grauen Bartstoppeln übersäten Wangen entstehen lassen. Seine fahlen Augen lugten über Tränensäcken hervor und die großen Nasenlöcher ließen Arren vermuten, dass er einen guten Geruchsinn haben musste. Die Kleidung war dieselbe vieler Reisender hier: Ein speckiger Reisemantel aus Leder verbarg alles bis auf die Ansätze eines Hemds, einer Weste und einer langen, dicken Hose. Er hatte gerade seinen zweiten Krug begonnen, der Junge trank klares Wasser. Sie fielen beide nicht sonderlich auf.


„Ich muss sagen, es war schon überraschend, hier in der Nähe der Grenze einem Knaben zu Pferd, ganz allein, zu begegnen“, kommentierte der Mann.


„Ich bin jedenfalls froh darüber, dass du dich als mein Begleiter ausgibst, sonst hätte ich vermutlich unter freiem Himmel schlafen müssen“, entgegnete Arren lächelnd. Er nippte an seinem Becher und ließ den Blick über die vielen Leute schweifen. Er hatte seine blonden, kurzen Haare mit Ruß und Öl schwarz gefärbt, um sich für die Dorfbewohner unkenntlich zu machen. Er und Barosh hatten sich vor längerer Zeit schon in Hilgar aufgehalten, wo man die Steckbriefe und Gesichter von gesuchten Leuten nur zu gut kannte. Obwohl nach ihm nicht mehr gefahndet wurde und ein offizieller Freibrief des Großen Herrn in seiner Reisetasche steckte, war es klüger, auf Nummer Sicher zu gehen und sich zu verkleiden.


„Aber um nochmal darauf zurückzukommen: Du verlässt Alkála, um dir in Giandal eine neue Zukunft aufzubauen?“, fragte Arren, worauf der Mann in seinen Krug starrte und schließlich nickte.


„Ich nehme mal an, dich hält nichts in Alkála?“, bohrte der Junge vorsichtig nach.


„Zu viele Menschen, zu viel Aufsicht. Giandal ist viermal größer als der Verwaltungsbezirk Alkála, da werde ich schon irgendwo meine Ruhe finden.“


„Ich will auch einfach nur weg von dieser Gegend“, gestand der Junge. „Ich habe hier nichts mehr verloren.“


„Was ist passiert?“


„Nun ja, wie soll ich sagen? Die Luft ist mir zu dick geworden“, gab Arren zur Antwort, was dem Mann genügte. Eine Weile lauschten sie beide dem Lachen, den Rufen und Trinksprüchen der anderen Gäste zu.


Schließlich beugte der Mann sich zu ihm. „Du hast doch normalerweise blonde Haare, nicht wahr, Arren?“


Der Junge ließ sich den Schrecken nicht anmerken und blieb ruhig.


Der Mann sah ihn lächelnd an und die Furchen in seinen Wangen verzerrten sich. „Du erkennst mich nicht mehr“, folgerte er aus Arrens Schweigen. „Ich bin Hofol. Ich war ein Freund von Barosh. Wir haben uns in Alkála mal getroffen, alle drei.“


„Ein Freund von Barosh“, wiederholte Arren leise und blickte in sein Glas.


„Ich dachte, Barosh und du, ihr wärt gestorben.“


„Woher weißt du von Baroshs Tod?“, fragte Arren mit verhaltener Wut.


Hofol zuckte mit den Schultern. „Ich habe nur geraten. Freunde halten den Kontakt aufrecht, und von Barosh habe ich lang nichts mehr gehört. Da du allein herumwanderst, habe ich es befürchtet. Also ist er tot“, schlussfolgerte er bedauernd. Mittlerweile musste sich Arren sehr zusammenreißen. Er durfte die Kontrolle über die Situation nicht verlieren.


„Was ist mit euch passiert?“


„Das geht dich einen feuchten Dreck an“, murmelte Arren.


„Hat man euch geschnappt?“


In Arren keimte eine Idee. Ja, so könnte er vielleicht auf eine Spur kommen. Vielleicht bekam Hofol ja Mitleid mit ihm? „Barosh wurde auf einer Reise verwundet und ist kurz darauf in einem Kaff in der Nähe von Merkala gestorben“, antwortete er mit belegter Stimme. „Ich wurde verhaftet. Kaltwasserduschen, Schläge, Betäubung, das volle Programm. Hat lang gedauert, bis ich fliehen konnte.“


„Du bist aus dem Block ausgerissen?“


„Nein, das war ein Gefängnis in Alkála. Für Sonderfälle.“


Hofol beäugte ihn nachdenklich. „Und jetzt? Wie ist dein Plan?“, fragte er. „Ich habe mitbekommen, dass du in den letzten Tagen hier dein Unwesen treibst. Du hast Banden nachspioniert und sie abgeschlachtet. Warum?“


Arren erwiderte nichts und fragte sich, wie es möglich war, dass ihm Hofol nicht aufgefallen war.


„Ich kenne dich, Arren, mach dir keine Sorgen. Ich weiß, wozu du fähig bist. Ich will nur wissen, was dein Plan ist. Oder wonach du suchst.“


Mit einem Hauch von Verzweiflung sah Arren Hofol an. „Ich will nur weg von hier. Ich habe einfach genug“, sagte er mit brüchiger Stimme. Sein Schauspiel funktionierte.


Hofol nickte, trank einen Schluck und rückte etwas näher. „Und warum hast du die Banden abgeschlachtet?“


„Weil ich frustriert war. Sie waren nicht die, die ich gesucht habe.“


„Wen suchst du also?“, bohrte Hofol nach.


Arren hoffte, dass seine Antwort den erlösenden Effekt haben würde. „Ich suche die Sinarin.“


Der Mann sah Arren lange an und nickte schließlich. „Hör zu, ich kann dir helfen. Ich reite heute Nacht heimlich über die Grenze. Wenn du willst, kannst du dich mir anschließen.“


„Dann suchst du dir also gar kein ruhiges Plätzchen außerhalb von Alkálas Verwaltungsbezirk?“, mutmaßte Arren.


Hofol musste wieder lächeln. „Ich gehöre dem Widerstand schon länger an, ja. Bis vor ein paar Tagen hat der sogenannte Winterrückzug stattgefunden, da sind die Sinarin in Massen zu sicheren Orten gewandert. Kleinere Gruppen werden mit Luftschiffen hingebracht, reisen zu Pferd oder zu Fuß. Ich selbst bin auf dem Weg nach Saral.“


„Saral?“


„Ein Widerstandsnest im Nordosten. Wir werden in ein paar Tagen zu einer kleineren Gruppe stoßen und dann gesammelt hinreisen. Du kannst mir glauben, sie nehmen auch Leute wie dich und mich auf. Auftragsmörder, Diebe, ganz egal. Du wirst zwar eine gewisse Zeit lang streng beobachtet, aber sobald sie erkennen, dass von dir keine Gefahr ausgeht, bist du offiziell aufgenommen. Lass uns noch etwas bestellen, bevor wir gehen.“


Arren sprang innerlich vor Entzücken auf. Jetzt musste er nur den Freibrief des Großen Herrn gut verstecken und sich überlegen, wann er Karran eine letzte Nachricht schickte. Während der Zeit bei den Sinarin würde es sicherlich dauern, bevor er seine Ziele ausfindig gemacht hatte, und währenddessen würde das Abschicken von Briefen auffallen.


Er ordnete seine Gedanken und blickte den Mann an. „Warum hilfst du mir, Hofol?“, wollte er wissen.


Hofols Augen blickten freundlich zurück. „Das bin ich Barosh schuldig. Er mochte dich. Es würde ihn freuen, dich in Sicherheit zu wissen.“


Arren brauchte ein wenig, um diese Worte und Hofols Hilfsbereitschaft zu verstehen, und als er sich bedankte, hätte der Junge selbst nicht mehr sagen können, ob er Hofol Aufrichtigkeit vorgaukelte oder sie tatsächlich ernst meinte.
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Der Ritt nach Fterola dauerte mehrere Tage und führte Arren mit Hofol durch das waldige Hügelland von Giandal. Die Straße verlief direkt Richtung Osten. Beide reisten stumm und konzentriert. Möglichst viele Meilen hinter sich zu bringen, lautete der Plan. Selten begegneten ihnen Menschen, nur die vereinzelten Hütten, die zwischen den Bäumen hervorlugten, zeugten von Zivilisation. Geschlafen wurde immer in sicherer Entfernung zur Straße unter freiem Himmel. Ein kleines Lagerfeuer hielt sie warm, wobei Arren dieses nicht unbedingt benötigt hätte, da seine Hitze ihn immer warmhielt. Wenn Hofol schon tief schlief, saß Arren noch wach neben ihm und ließ ein kleines Feuer in seiner Hand wachsen. Zwischen den schlanken Fingern waberten die Flammen und er beobachtete sie entspannt. In diesen Nächten dachte er oft an Barosh und fühlte sich ihm ganz nahe.


Es war der siebte Tag, als sie merkten, dass die Luft kühler wurde und sie sich kälteren Regionen näherten. Kera, Arrens weiße Stute, schnaufte leise aus und eine kühle Brise berührte das goldene Laub, das noch im Dämmerlicht strahlte. Diese Nacht würde sehr kalt werden. Arren sah den tanzenden Blättern zu, als sie in der Ferne eine alte Frau mit einem Korb auf den Rücken die Straße entlanggehen sahen.


Vom Hufgetrappel aufmerksam geworden, drehte sie sich um. „Seid mir gegrüßt, ihr Reiter!“


„Guten Abend, Großmütterchen!“, antwortete Arren. Sie hielten an. Die Alte hatte sich mit der einen Hand auf einen Gehstock aus dunklem Holz gestützt und winkte ihnen mit der anderen freundlich zu. Ihr hellblaues Arbeitskleid hatte ein paar Erdflecken, eine dicke Wollweste schützte sie vor der kalten Luft. Ein kleines Messer steckte in ihrer Schürze. Der Korb war mit Tannenzweigen abgedeckt und wirkte wegen ihrer gebückten Statur fast doppelt so groß wie seine Trägerin.
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